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Indem ich mitfolgenden Aufſatz einer hochpreislichen 
Oberkirchenbehörde übergebe, fühle ich mich zu der Er⸗ 
klärung gedrungen, daß ich noch gegen niemand ſo kühn 
und unumwunden über meine Erfahrungen mich aus⸗ 
geſprochen babe. Ich werde mit verſchiedenen Augen 
ſelbſt von meinen beſten Freunden angeſehen, und eben 
letztere haben mich in die peinliche Lage verſetzt, gegen 
ſie ganz ſchweigen zu müſſen, weil es iſt, als ob ſie eine 
Gefahr fürchteten, wenn fie nur auch davon hörten, wie⸗ 
wohl ich ihnen auch dafür Dank ſchuldig bin, daß ſie 
fortgehend während der Zeit meines Kampfes für mich 
zitterten. War daher bei weitem das meiſte bisher Ge⸗ 
heimnis geblieben, das ich in meiner Bruſt bis ins Grab 
unenthüllt bewahren könnte, jo ſtand es mir völlig frei, 
für dieſen Aufſatz beliebige Auswahl zu treffen; und es 
wäre mir eine Kleinigkeit geweſen, eine Darſtellung zu 
geben, die ſich ohne allen Anſtoß hätte können von jeder⸗ 
mann leſen laſſen. Das konnte ich aber nicht über mich 
bringen; und obwohl ich faſt bei jedem Abſchnitt zittern 
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wollte, ob es nicht übereilt und unvorſichtig wäre, alles 
ſo bar herauszuſagen, ſo lautete es doch immer wieder 
in mir: „Heraus damit!“ 


So ſei es denn gewagt, und ich tue es auf den Namen 
Jeſu hin, der Sieger iſt. Eben hier ehrlich und offen 
zu ſein, achte ich nicht nur als Schuldigkeit gegen meine 
bochverehrte Oberkirchenbehörde, welche alles Recht auf 
meine Offenbeit verdient hat, ſondern auch gegen meinen 
Herrn Jeſum, deſſen Sache allein es iſt, die ich zu 
verfechten hatte. Indem ich aber hier zum erſten Male 
mich ohne Rückhalt ausſpreche, liegt mir freilich der 
Wunſch nabe, es möchten dieſe Mitteilungen mehr 
als Privatmitteilungen angeſehen werden, als lege ein 
vertrauter Freund ſeine Geheimniſſe in den Schoß ſeiner 
Freunde nieder. Ich habe nicht einmal eine leſerliche 
Abſchrift von dem Aufſatze; und ſchwerlich werde ich ihn 
ſobald jemandem vorzuleſen mich bewogen fühlen. Am jo 
mehr möchte meine Bitte, wenigſtens vorderhand 
Öffentlichkeit zu verhüten, Nückſicht verdienen. Ich habe 
nur zweimal Amſtändliches, jedoch nur Außerliches 
erzählt, einmal in Calw, das andere Mal in Vaihingen 
vor freundlich ſcheinenden Kollegen, und wenigſtens an 
letzterem Orte die Finger verbrannt. Daß ich aber ſonſt 
das Licht nicht ſcheue, beweiſt dieſer Aufſatz. 


Eine zweite Bitte möchte auch verzeihlich ſein: Es 
mögen die verehrten Leſer öfters das Ganze leſen, ebe 
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ſie ein Arteil fällen. Indeſſen vertraue ich dem, der die 
Herzen in ſeiner Gewalt hat; und wie auch die Arteile 
ausfallen mögen, ſo bleibt mir die Beruhigung, ohne 
Hehl Wahrheit geſprochen zu haben, und obendrein die 
felſenfeſte Gewißheit: 


„Jeſus iſt Sieger.“ 


1 


Genannte Gottliebin Dittus iſt ledig, ohne Ver⸗ 
mögen, 28 Jahre alt, und bewohnt ſeit vier Jahren 
gemeinſchaftlich mit drei gleichfalls ledigen Geſchwiſtern, 
unter welchen ein halbblinder Bruder, ſämtlich älter als 
ſie, ein geringes Parterrelogis in Möttlingen. Ihrem 
glücklichen Talente und der treuen Erziehung chriſtlicher 
Eltern verdankte ſie es, daß ſie auch bei minder gut 
beſtellter Schule gute Kenntniſſe erhielt; und der Anter⸗ 
richt, den ſie durch meinen Vorgänger, Pfarrer Dr. 
Barth, jetzt in Calw wohnhaft, erhielt, brachte eine 
gute chriſtliche Unterlage in ihr Herz. Nach der Schul- 
zeit hatte ſie wohl auch anfangs Hang zur Welt, ſtand 
aber ſtets in unbeſcholtenem Rufe. Sie diente an ver⸗ 
ſchiedenen Orten und ſteht noch jetzt in ihren Dienſt⸗ 
häuſern, namentlich in Weil-der-Stadt, wo ſie acht 
Jahre war, um ihrer bewieſenen Treue willen im beſten 
Andenken. 

Durch eine eigentümliche Krankheit, die Nieren- 
lrankheit, die ſie in den Jahren 1836 bis 1838, gerade 
vor meiner Anſtellung allhier, die im Juli 1838 erfolgte, 
durchmachte, und bei welcher durch die Verwendung des 
Pfarrers Dr. Barth und Vikars Stotz viele und 
angeſehene Arzte ſich an ihr verſuchten, wurde ihr 
Chriſtenſinn entſchiedener und ernſter. Sie blieb ſeitdem 
bier und führte mit ihren Geſchwiſtern ein ſtilles, zurück⸗ 
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gezogenes Leben, um ihrer gediegenen chriſtlichen Cr. 
kenntnis willen geachtet und geliebt. Es blieben ihr von 
der Krankheit manche körperliche Gebrechen, die meiſt 
Bezug auf den Unterleib hatten, daß fie z. B. das Waſſer 
nie ohne ein vom Arzt erhaltenes Inſtrument löſen 
konnte, neben dem, daß ſie infolge der Krankbeit einen 
kürzeren Fuß, eine hohe Seite, Magenübel uſw. behielt, 

Schon mit dem erſten Eintritt in obiges Logis, das 
ſie im Februar 1840 bezog, glaubte Gottliebin, wie ſie 
ſpäter erzählte, eine eigentümliche Einwirkung auf ſich 
zu verſpüren, die ihr um ſo auffallender war, da es ihr 
vorkam, als ſähe und hörte ſie manches Anbeimliche im 
Haus. Letzteres entging auch ihren Geſchwiſtern nicht. 
Gleich am erſten Tage, als ſie zu Tiſch betete: Komm, 
Herr Jeſu, uſw., bekam ſie einen Anfall, bei dem ſie 
bewußtlos zu Boden fiel. Was man börte, war ein 
häufig wiederkehrendes, bisweilen die ganze Nacht 
fortdauerndes Gepolter und Geſchlürſe in der Kammer, 
Stube und Küche, das die armen Geſchwiſter oft 
ſehr ängſtigte, auch die oberen Hausleute beun⸗ 
ruhigte, wiewohl alle ſich ſcheuten, irgend etwas davon 
kundwerden zu laſſen. Gottliebin erfuhr noch beſondere 
Dinge an ſich, daß ihr z. B. bei Nacht gewaltſam die 
Hände übereinander gelegt wurden, daß ſie Geſtalten, 
Lichtlein uſw. erblickte; ja aus ihren Erzählungen geht 
bervor, daß die ſpüteren Beſitzungen ſchon in jener Zeit 
ihren Anfang bei ihr genommen hatten. Sie hatte von 
jener Zeit an etwas Widerliches und Anerklärliches in 
ihrem Benehmen, und eine zurückſtoßende Art, die viel: 
faltig mißfiel; doch ließ es jedermann ſo gehen, da nach 
der armen Waiſenfamilie weiter niemand viel fragte 
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und Gottliebin mit ihren beſonderen Erfahrungen höchſt 
verſchwiegen war. Erſt im Herbſt 1841 kam letztere, da 
ihre nächtlichen Anfechtungen und Plagen einen immer 
höheren Grad erreichten, zu mir ins Pfarrhaus, ſprach 
aber nur in allgemeinen Ausdrücken von ihren Anfech⸗ 
tungen, ſo daß ich nicht recht aus ihr kam, auch wenig 
Vefriedigendes ihr ſagen konnte. Indeſſen bekannte ſie 
von freien Stücken einiges aus ihrem früheren Leben, 
indem ſie durch dieſes Bekenntnis von den erwähnten 
Anfechtungen frei zu werden hoffte. Im Dezember jenes 
Jahres bis in den Februar 1842 hinein litt fie an der 
Geſichtsroſe und lag ſehr gefährlich krank. In der ganzen 
Krankheit aber mochte ich ſie nicht viel beſuchen, weil 
mich ihr Benehmen abſtieß, indem ſie, wenn ſie mich 
ſah, beiſeite blickte, meinen Gruß nicht erwiderte, wenn 
ich betete, die vorher gefalteten Hände auseinander legte, 
überhaupt meinen Worten gar keine Aufmerkſamkeit 
schenkte, ja fait beſinnungslos ſchien, was ſie doch vor 
und nach meinem Beſuche nicht war. Ich glaubte fie 
damals eigenſinnig, ſelbſtgerecht, geiſtlich ſtolz, wofür 
man ſie auch anderwärts zu halten anfing, und blieb 
lieber weg, als mich lauter Verlegenheiten auszuſetzen. 
Indeſſen genoß ſie treue ärztliche Behandlung, und am 
Ende erholte ſie ſich wieder. 

Endlich im April 1842 erfuhr ich zum erſten Male 
durch zwei ihrer Verwandten, die mich um Rat fragen 
wollten, etwas Näheres von dem Spuk im Hauſe, der 
bereits nicht mehr verſchwiegen werden konnte, weil das 
Gepolter der ganzen Nachbarſchaft bemerklich wurde. 
Gottliebin ſah damals ganz beſonders häufig die Geſtalt 
eines zwei Jahre vorher verſtorbenen Weibes von hier 


4 


12 


mit einem toten Kinde auf den Armen. Diejes Weib, 
erzählte ſie (den Namen verſchwieg ſie vorſichtig und 
ſagte ſie nur mir ſpäter), ſtehe immer auf einer gewiſſen 
Stelle vor ihrem Bett und bewege ſich zuweilen zu ihr 
ber und wiederhole oft die Worte: „Ich will eben Nude 
haben“, oder: „Gib mir ein Papier, jo komme ich nicht 
wieder“ uſw. Nun wurde ich gefragt, ob man ein 
Näheres bei der Geſtalt erfragen dürfe. Mein Rat war, 
Gottliebin dürfe ſich durchaus in kein Geſpräch mit der 
Geſtalt einlaſſen, um jo mehr, da man nicht wife, wie. 
viel Selbſttäuſchung mit unterlaufe, jedenfalls gewiß 
ſei, daß man in entſetzliche Verirrungen und Torheiten 
geraten könne, wenn man mit der Geiſterwelt ſich ein- 
laſſe; fie ſolle ernſtlich und gläubig beten, jo werde die 
Sache nach und nach von ſelbſt aufhören. Eine Freundin 
wagte es auf meine Bitte (denn eine der Schweftern 
diente damals auswärts, auch der Bruder war jelten da, 
und die andere Schweſter konnte nicht genügen), bei ihr 
zu ſchlafen, um ihr Gemüt womöglich von jenen Dingen 
abzuziehen. Das Gepolter wurde auch von dieſer gehört, 
und endlich entdeckten ſie, durch einen Lichtſchimmer 
geleitet, unter einem Bett an der Oberſchwelle der 
Kammertüre einen rußigen halben Bogen Papier, der 
überſchrieben, aber um des darauf geſchmierten Rußes 
willen unleſerlich war. Daneben fanden ſie drei Kronen⸗ 
taler und etliche Sechsbätzner, je beſonders in Papiere 
eingewickelt, die inwendig gleichfalls mit Nuß über | 
zogen waren. Jene Schrift ſchien ein Rezept vielleicht 
von geheimer Kunſt zu ſein. Von da an war es ewa 
14 Tage ruhig im Haufe. Allein das Gepolter fing 
wieder anz und ein auf dem Boden hinter dem Ofen 
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flackerndes Licht entdeckte allerlei Sachen, die da ver- 
graben waren (denn unmittelbar unter dem Stubenboden 
iſt die Erde). Man fand eine Schachtel mit Kölbchen, 
Kreide, Salz, Knochen uſw., ferner mit kleinen, viereckigen 
Papierchen, mit Pülverchen, auch anderen Papieren, in 
welche je drei bis vier Sechſer eingewickelt waren, alles 
durch Ruß aufs Häßlichſte entſtellt. Was einer Anter⸗ 
ſuchung unterworfen werden konnte, wie die Pülverchen, 
wurde ſpäter vom Oberamtsarzt und einem Apotheker 
in Calw chemiſch unterſucht. Beide aber fanden nichts 
Beſonderes darin, und alles Entdeckte außer dem Geld 
verbrannte ich in der Folge, in der Meinung, daß der 
wunderlichen Sache dadurch ein Ende gemacht werden 
könnte, was aber keineswegs der Fall war. 
Anterdeſſen nahm das Gepolter ſo überhand, daß 
alles dadurch aufgeregt wurde. Denn es ließ ſich am 
hellen Tage wie in der Nacht hören, oft, wenn niemand 
in der Stube war, da Vorbeigehende dadurch erſchreckt 
wurden, am meiſten, wenn Gottliebin drinnen war, in⸗ 
dem es vor ihr und hinter ihr, ſelbſt auf dem Tiſche, 
dieſen gewaltſam erſchütternd, in Gegenwart anderer 
niederprallte. Der Arzt Dr. Späth in Merklin⸗ 
gen, der ſtets mit Teilnahme ſie behandelte, und dem 
fie allein bisher manches im Vertrauen mitgeteilt hatte, 
blieb zweimal in der Stube über Nacht nebſt anderen 
neugierigen Perſonen; und was er erfuhr, übertraf ſeine 
Erwartungen. Die Sache wurde nicht nur Ortsgeſpräch, 
ſondern verbreitete ſich in der ganzen Amgegend, ſo daß 
ſelbſt Reiſende die Neugierde hierher trieb. Endlich ent⸗ 
ſchloß ich mich, ſolch großes Aufſehen fürchtend, mit dem 
Schultheißen, Teppichfabrikant Kraus baar, einem 
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verſtändigen, nüchternen und gottesfürchtigen Mann, und 
etlichen Gemeinderäten, zuſammen ſechs bis acht Per- 
ſonen, nach einer geheimen Verabredung eine nächtliche 
Anterſuchung im Haufe vorzunehmen. Wir verteilten 
uns je zwei in und um das Haus her, und kamen un. 
erwartet gegen 10 Ahr abends. Ein junger, verheirateter 
Mann, Moſe Stanger, ein Verwandter der Gott: 
liebin, durch chriſtliche Erkenntnis ausgezeichnet, und 
auch ſonſt im beſten Rufe ſtehend, ſpäter meine treueſte 
Stütze, war vor uns dahin gegangen. Schon bei meinem 
Eintritt in die Stube kamen mir zwei gewaltige Schlag. 
töne aus der Kammer entgegen. In kurzer Zeit erfolgten 
ihrer mehrere; und Töne, Schläge, Klopfen der ver- 
ſchiedenſten Art wurden gehört, meiſt in der Kammer, 
wo Gottliebin angekleidet auf dem Bett lag. Die anderen 
Wächter draußen und im oberen Stock hörten alles und 
ſammelten ſich nach einiger Zeit im unteren Logis, weil 
ſie ſich überzeugten, daß alles, was ſie hörten, hier ſeinen 
Grund haben müſſe. Der Tumult ſchien größer zu 
werden, beſonders als ich einen geiſtlichen Liedervers zu 
ſingen angab und einige Worte betete. In drei Stunden 
wurden gegen 25 Schläge auf eine gewiſſe Stelle in der 
Kammer vernommen, die jo gewaltig waren, daß der 
Stuhl daſelbſt aufſprang, die Fenſter klirrten und Sand 
von der Oberdede niederfiel, und fernere Ortsbewohner 
an ein Neujahrsſchießen erinnert wurden. Daneben 
ließen ſich ſchwächere und ſtärkere Töne, oft wie ein 
Spiel mit den Fingern, oder ein mehr oder weniger 
regelmäßiges Amhertüpfeln vernehmen, und man konnte 
dem Ton, der unter der Bettlade hauptſächlich zu ent, 


ſtehen ſchien, mit der Hand nachfahren, ohne im Gering 
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iten etwas zu bemerken. Wir verſuchtens mit und ohne 
Licht, was keine Veränderung machte, doch erfolgten die 
ſtärkſten Schläge in der Kammer nur, wenn wir alle in 
der Stube waren, wobei aber einer unter der Türe deut⸗ 
lich die Stelle, worauf ſie fielen, unterſcheiden konnte. 
Es wurde alles aufs Genaueſte unterſucht, aber ein 
Erklärungsgrund konnte auf keinerlei Weiſe gefunden 
werden. Endlich gegen 1 Abr, da wir gerade in der 
Stube waren, rief mich Gottliebin zu ſich und fragte, 
ob ſie, wenn ſie eine Geſtalt ſehe, ſagen dürfe, wer es 
ſei; denn ſie höre bereits ein Schlürfen. Das ſchlug ich 
ihr rund ab; aber es war mir des Anterſuchens ſchon zu 
viel geworden, und ich wollte es nicht darauf ankommen 
laſſen, daß von ſo vielen Perſonen nun auch Anerklär⸗ 
liches geſehen werde. Ich hieß fie daher aufſtehen, 
hob die Anterſuchung auf und ſorgte dafür, daß Gott⸗ 
liebin alſobald in einem anderen Haufe Unterkunft fand. 
So ſchieden wir vom Haufe. Der halbſehende Bruder 
aber wollte nach unſerem Abſchied noch manches gehört 
und geſehen haben. Merkwürdig aber iſt, daß gerade in 
jener Nacht die Anruhe am geſteigertſten war. 


2 


Der folgende Tag war ein Freitag, und in dem 
Gottesdienſt dieſes Tages erſchien auch Gottliebin. Eine 
halbe Stunde danach entſtand vor ihrem Haufe ein un- 
geheurer Zuſammenlauf, und ein Bote meldete mir, daß 
ſie in einer tiefen Ohnmacht liege und dem Tode nahe ſei. 
Ich eilte hin und fand fie ganz ſtarr auf dem Bett liegend, 
die äußere Haut am Kopf und an den Armen glühend 
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und zitternd, ſonſt dem Anſehen nach am Erſticken. Die 
Stube war gedrängt voll, und ein Arzt von einem Nach⸗ 
barorte, der eben im Dorfe war, war auch hergeſprungen, 
verſuchte etliches, ſie zum Leben zu bringen, ging aber 
bald kopfſchüttelnd weg. Nach einer halben Stunde er- 
wachte fie, und ich vernahm im Stillen von ihr, daß fie 
nach der Kirche in der Kammer die Geſtalt des Weibes 
mit dem toten Kinde geſehen habe, aber alsbald bewußt⸗ 
los umgefallen ſei. Nachmittags wurde ſodann an der 
Stelle, auf welche die Schläge gefallen waren, nach- 
gegraben, indem die Vodenbretter unbefeſtigt über der 
Erde lagen. Es geſchah durch vertraute Männer in 
meiner Gegenwart. Als Moſe Stanger mit der Hand 
die Stelle berührte, die man vorzüglich ſuchte, ſah man 
ein Flämmchen daſelbſt aufflackern, und Moſe fuhr 
zurück. Beim Nachforſchen fand man bier zuerſt etliche 
Papierchen, wie die oben erwähnten, nebſt Pülverchen 
und Geldpäckchen, endlich einen Topf, der den Boden 
eines anderen zum Deckel hatte und kleine Gebeinchen, 
unter Erde vermiſcht, enthielt. Die Geſtalt mit dem 
toten Kinde hatte bereits die Sage verbreitet, ſie ſtelle 
eine Kindsmörderin vor, deren totes Kind man wohl im 
Boden finden könne; und der Totengräber, der dabei | 
war, wollte wirklich die Gebeine, an denen ſogar noch 
Fleiſch zu jeben war, für Kindsbeinchen erkennen. um 
allem Anangenehmen vorzubeugen, packte ich alsbald das 
Gefundene zuſammen und fuhr damit in Begleitung des 
Schultheißen zum Oberamtsarzt, Herrn Dr. Kaiſer, 

nach Cal w, dem wir alles offen erzählten, der aber 

nach einiger Zeit die Gebeine für Vogelbeine erklärte. 
So deutete alles bisher Gefundene darauf bin, daß bier 
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einmal eine gewiſſe Schwarzkunſt müſſe wenigſtens ver- 
ſucht worden ſein, über welche jetzt Verſtorbene in An⸗ 
ruhe waren. Denn gerade Vögel, wie ich nun vernahm, 
und beſonders Raben, werden häufig vom Volke zu 
heimlichen Künſten auf abergläubiſche Weiſe benützt. 
Es lag mir nun vor allem daran, alles Aufſehen für 
immer zu unterdrücken. Ich verſchaffte der Gottliebin 
einen Ort bei einer Baſe von ihr, ſpäter bei ihrem Vetter, 
dem Vater des Moſe, dem Gemeinderat Johann Georg 
Stanger, der zugleich ihr Taufpate iſt und eine 
zahlreiche Familie hat (es waren damals vier erwachſene 
Töchter und zwei Söhne zu Hauſe), deren ſämtliche 
Glieder chriſtlich geſinnt ſind und jetzt ſehr teilnehmend 
waren, daneben auch die ſtrengſte Verſchwiegenheit be⸗ 
obachteten. Zugleich begehrte ich von ihr, bis auf weiteres 
möglichſt ihr eigenes Haus nicht zu betreten, in das ſie 
auch wirklich erſt in der Mitte des folgenden Jahres 
wieder einzog. Von der Sache durfte kein beſonderes 
Weſen mehr gemacht werden, und ich nahm mir vor, ganz 
im Stillen mit dem Schultheißen und einigen anderen 
verſtändigen Männern bisweilen Beſuche bei ihr zu 
machen, um zuzuſehen, was es werden wolle. Beſonderes 
Grauen hatte ich vor Erſcheinungen des Sommambulis- 
mus, die ſo häufig ein ärgerliches Aufſehen erregen und 
jo wenig Gutes bisher geſchafft haben; und da immerhin 
ein geheimnisvolles und gefährliches Feld ſich bier er- 
öffnete, ſo konnte ich nicht umhin, in meinen einſamen 
Gebeten die Sache dem Herrn zu befehlen, ihn bittend, 
doch ja vor allen Torheiten und Verirrungen, in welche 
man verwickelt zu werden verſucht ſein könnte, mich und 
andere zu bewahren. Als ſich die Sache ernſtlicher ent- 
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widelte, hielt ich beſondere Gebete und Beſprechungen 
auf meinem Zimmer mit dem Schultheißen und Moſe; 
und ich kann wohl ſagen, daß bierdurch ein nüchterner 
Sinn unter uns erhalten wurde, der allein ein glückliches 
Ende uns verſprechen konnte. Es vergingen indes 
mehrere Wochen, ehe das Geſchrei in der Amgegend ſich 
verlor; und viele Fremde kamen das Haus zu beſuchen, 
Manche wollten auch darin übernachten, um ſich von der 
Wahrheit des in Umlauf Gekommenen zu überzeugen, 
Allein das Haus wurde jorgfältig verwahrt, was um jo 
leichter geſchehen konnte, als der Dorfſchütze gegenüber 
wohnt; und Anfragen bei mir, wie einmal von drei Father 
liſchen Geiſtlichen der badiſchen Nachbarſchaft, die etliche 
Stunden der Nacht in der Stube zubringen wollten, 
wies ich aufs Entſchiedenſte zurück. Allmählich wurde es 
ſtiller; und alles Nachfolgende iſt außer Kenntnis der 
Gemeinde geblieben, die zwar immer merkte, daß es noch 
nicht richtig ſei, hie und da, doch nur ſelten — denn die 
Leute fürchteten ſich —, etliche Brocken vor dem Haufe 
auflauerte, auch mich bisweilen ſehr bemitleidete, in 
Ganzen aber bis auf den heutigen Tag nichts Gewiſſes 
und Zuſammenhängendes weiß. Das Gepolter in dem 
Haufe hörte erſt zu Anfang dieſes Jahres (1844) ganz, 
auf und war namentlich an den monatlichen Buß- und 
Bettagen unſerer Kirche beſonders heftig. Auch wurden 
ſtets verſchiedene Geſtalten wahrgenommen, wie auch 
an der Wand binſchleichende Lichtlein, was ich dahin, 
geſtellt ſein laſſe, da ich ſelbſt niemals etwas geſehen habe, 
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Oben erwähnte Anterſuchung fand den 3. Juni 1842 
ſtatt. Bald hörte ich, daß das Gepolter um die Goft- 
liebin auch in dem anderen Hauſe, das ſie bewohnte, 
fortdaure, und daß ſie gewöhnlich, jo oft man etwas hörte, 
bald darauf in heftige Konvulſionen verfalle, die immer 
ſtärker und andauernder würden, ſo daß ſie öfters kaum 
fünf Minuten dazwiſchen binein frei wäre. Ich beſuchte 
ſie als Seelſorger, wobei ſie erklärte, es ſchwebe etwas 
vor ihren Augen her, das ſie ſtarr mache; und wenn ich 
mit ihr betete, wurde ſie bewußtlos und ſank aufs Bett 
zurück. Einmal ſah ich ſie in den Krämpfen, da eben der 
Arzt anweſend war. Ihr ganzer Leib zitterte, und jede 
Muskel am Kopfe und an den Armen war in glühender 
Bewegung, wiewohl ſonſt ſtarr und ſteif. Dabei floß 
häufig Schaum aus dem Mund. So lag ſie ſchon meb⸗ 
rere Stunden da, und der Arzt, der nichts Ahnliches je 
erfahren hatte, ſchien ratlos zu ſein. Doch erwachte ſie 
plötzlich, konnte ſich aufrichten, Waſſer trinken; und kaum 
mochte man es glauben, daß ſie die nämliche Perſon 
wäre. So ging es noch einige Tage fort. An einem 
Sonntag abend kam ich wieder zu ibr, als mehrere 
Freundinnen anweſend waren, und ſah ſchweigend den 
schrecklichen Konvulſionen zu. Ich ſetzte mich etwas ent- 
fernt nieder. Sie verdrehte die Arme, beugte den Kopf 
ſeitwärts und krümmte den Leib hoch empor, und Schaum 
floß abermals aus dem Munde. Mir war es klar 
geworden, daß etwas Dämoniſches hier im Spiele ſei, 
nach den bisherigen Vorgängen; und ich empfand es 
schmerzlich, daß in einer jo ſchauderhaften Sache jo gar 
kein Mittel und Rat ſolle zu finden fein. Unter diefen 
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Gedanken erfaßte mich eine Art Ingrimm; ich ſprang vor, 
ergriff ibre ſtarren Hände, zog ihre Finger gewaltſam, 
wie zum Beten, zufammen, rief ihr in ihrem bewußtloſen 
Zustande ihren Namen laut ins Ohr und ſagte: „Lege 
die Hände zuſammen und bete: Herr Jeſu, hilf mir! Wir 
haben lange genug geſehen, was der Teufel tut; nun 
wollen wir auch ſeben, was Jeſus vermag.“ 

Nach wenigen Augenblicken erwachte ſie, ſprach die 
betenden Worte nach, und alle Krämpfe hörten auf, zu 
großem Erſtaunen der Anweſenden. Dies war der 
entſcheidende Zeitpunkt, der mich mit unwiderſtehlicher 
Gewalt in die Tätigkeit für die Sache bineinwarf, Ich 
hatte vorher auch nicht den geringſten Gedanken daran 
gehabt; und auch jetzt leitete mich ein unmittelbarer 
Drang, von dem ich den Eindruck noch ſo ſtark habe, daß 
eben er ſpäter oft meine einzige Beruhigung war, weil 
er mich überzeugte, daß ich nicht aus eigener Wahl und 
Vermeſſenheit eine Sache unternommen hätte, deren 
ſchauerliche Entwicklungen ich mir damals unmöglich hatte 
vergegenwärtigen können. 

Nachdem fie wieder bei ſich war, ſprach ich ihr Mut 
zu, betete noch etliche Worte und hinterließ beim Weg 
gehen, daß man mich rufen ſolle, wenn die Krämpfe 
wiederkebrten. Nachts 10 Ahr desſelben Tags kam eiligſt 
ein Bote und ſagte, fie habe einen rubigen Abend ger 
habt, bis eben jetzt, da die Krämpfe ſtärker als je fie ber 


fallen hätten. Als ich zu ihr kam, ſchien die Wärterin 


in Ohnmacht fallen zu wollen, da der Anblick über die 
Maßen ſchauerlich war. Ich verfuchte alsbald obiges 
Verfahren und der Erfolg war in wenigen Augenblicken 
derselbe. Während ich indeſſen verzog, fiel fie plählih 
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wieder rückwärts aufs Bett. Sogleich ließ ich fie die 
Wort ausrufen: „Herr Jeſu, hilf mir“, obwohl ſie 
dieſelben kaum herausbrachte; und ſo kam ſie wieder zu 
ſich, ohne daß die Krämpfe ausbrachen. Allein mit jedem 
Augenblicke wollte ſichs wiederholen; und ſo dauerte es 
gegen drei Stunden fort, bis ſie ausrief: „Jetzt iſt mirs 
ganz wohl.“ Sie hatte nun die übrige Nacht und den 
ganzen folgenden Tag Ruhe, bis wieder gegen 9 Ahr 
abends die Anfälle ſich wiederholten. Ich verweilte 
abermals, diesmal, wie ſpäter faſt immer, mit dem 
Schultheißen und Moſe Stanger etliche Stunden 
bei ihr, wobei bereits ſich zu erkennen gab, daß ſich etwas 
Feindſeliges aus ihr gegen mich richtete. Sie bekam grell 
geöffnete Augen, eine gräßliche Miene, die nichts als 
Zorn und Wut ausſprach, ballte die Hände und machte 
gegen mich drohende Vewegungen. Sie hielt dann 
wieder die offenen Hände mir dicht vor die Augen, als 
wollte fie mir raſch beide Augen ausreißen uff. Ich blieb 
bei alle dem feſt und unbeweglich, betete in kurzen 
Worten meiſt nach bibliſchen Stellen und achtete keine 
Drohungen, die auch ſo erfolglos waren, daß ſie niemals, 
auch wenn ſie noch ſo drohend auf mich zufuhr, mich auch 
nur berührte. Am Ende ging alles damit vorüber, daß 
ſie zu wiederholten Malen mit großer Gewalt die Arme 
auf das Bett niederſchlug, wobei es das Anſehen hatte, 
als ob eine geiſtige Macht durch die Fingerſpitzen aus- 
ſtrömte. Sie wollte noch nachher allerlei Geſtalten vor 
ſich ſehen, die ſich erſt nach und nach verloren. So ging 
es noch etliche Male zu, mit Anterbrechungen von einem 
bis drei Tagen; und am Ende ließ dieſe Art von Kon⸗ 
vulſionen ganz nach. 
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Schon wollte ich gute Hoffnungen faſſen, als ich ver⸗ 
nahm, man böre wieder ein Klöpfeln wie mit Fingern 
um die Gottliebin her; und dann bekomme ſie plötzlich 
einen Schlag auf die Bruſt und ſinke zurück, auch ſehe 
ſie dieſelbe weibliche Geſtalt, die ſie in ihrem eigenen 
Logis geſehen hatte. Ihren Ausſagen nach war das eine 
(keinerlei Verwandte, außer zwei nun auch verſtorbenen 
Schweſtern, zurücklaſſend) zwei Jahre vorher verſtor— 
bene Witwe, die auf ihrem Totenbette heftige Gewiſſens⸗ 
biſſe bekommen, ſchwere Sünden mir bekannt und nur 
wenig Ruhe vor dem Tode gefunden hatte. Als ich mit 
meinen gewöhnlichen Begleitern (denn ohne beſtimmte 
Augen- und Ohrenzeugen wollte ich niemals dort ſein) 
binkam, hörte ich wirklich bald die unheimlichen Töne. 
Sie ſelbſt lag im Bett, war bei ſich und fühlte keine Ber 
schwerden. Plötzlich wars, als führe es in fie, und ibr 
ganzer Leib geriet in Bewegung. Ich ſprach jodann 
einige Worte als Gebet und erwähnte dabei des Na⸗ 
mens Jeſu. Sogleich rollte ſie die Augen, ſchlug die 
Hände auseinander, und eine Stimme ließ ſich böten, 
die man augenblicklich für eine fremde erkennen mußte, 
nicht ſowohl wegen des Klanges, als wegen des Aus. 
drucks und der Haltung in der Rede. Es rief: „Den 
Namen kann ich nicht hören!“ Alle ſchauderten zuſammen. 
Ich hatte noch nie etwas der Art gehört und wandte 
mich in der Stille zu Gott, er möge mir Weisheit und 
Vorſicht ſchenken und namentlich vor unzeitiger Neu. 
gier mich bewahren. Endlich wagte ich etliche 8 


mit dem beſtimmten Vorſatz, mich nur auf das Not 
wendigſte zu beſchränken und auf meine Empfindung au 
merken, wenn es etwa zu viel wäre, zunächſt mit — 
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auf jenes Weib, etwa jo: „Haſt du denn feine Rube 
im Grab?“ — „„Nein.““ — „Warum nicht?“ — 
„„Das iſt meiner Taten Lohn.““ — „Haſt du denn“, 
fuhr ich fort, nur ſtill vorausſetzend, daß es jene Perſon 
ſei, „mir nicht alle Sünden geſtanden?“ — „„Nein, ich 
babe zwei Kinder gemordet und im Acker begraben.““ — 
„Weißt du denn jetzt keine Hilfe mehr? Kannſt du 
nicht beten?“ — „„Beten kann ich nicht.““ — „Kennſt 
du denn Jeſum nicht, der Sünden vergibt?“ — „„Den 
Namen kann ich nicht hören.““ — „Biſt du allein?“ — 
„„Nein!““ — „Wer iſt denn bei dir?“ Die Stimme 
antwortete zögernd, zuletzt raſch berausfahrend: „ „Der 
Allerärgſte.““ So ging das Geſpräch noch eine Weile 
fort, und die Redende klagte ſich auch der Zauberei an, 
um deren willen ſie des Teufels Gebundene ſei. Schon 
ſiebenmal, ſagte ſie, ſei ſie ausgefahren, jetzt gehe ſie 
nicht mehr. Ich fragte ſie, ob ich für ſie beten dürfe, 
was ſie erſt nach einigem Bedenken geſtattete, und gab 
ihr endlich zu verſtehen, daß ſie im Leibe der Gottliebin 
nicht bleiben könne und dürfe. Sie ſchien wehmütig zu 
fleben, dann wieder trotzig zu werden; ich aber gebot ihr 
mit ernſter Stimme, auszufahren, jedoch nicht im Namen 
Jeſu, was ich lange nicht wagte, worauf ſich ſchnell die 
Szene änderte, indem die Gottliebin die Hände ſtark aufs 
Bett niederſchlug, womit die Beſitzung vorüber zu ſein 
ſchien. 

Etliche Tage ſpäter wiederholte ſich die ſcheinbare 
Beſttzung, wiewohl ich mich jetzt in kein Geſpräch mehr 
einließ. Bald war es, als führen auf die bezeichnete 
Weife drei, dann ſieben, endlich vierzehn Dämonen aus, 
wobei jedesmal das Geſicht der Perſon ſich veränderte 
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und eine neue dDrobende Miene gegen mich annahm. Auch 
mancherlei Drohworte wurden gegen mich ausgeſprochen, 
die ich nicht beachtete; und die Anweſenden, ſelbſt der 
Schultheiß, bekamen manche Stöße und Fauſtſchläge, 
die aber nie gegen mich gewagt wurden, indem die Dä⸗ 
monen ausdrücklich bemerkten, daß ſie mir als dem 
Pfarrer nichts tun dürften, ſo gerne ſie wollten. Hie 
und da raufte ſie ſich die Haare, zerſchlug ſich die Bruſt, 
warf den Kopf an die Wand und ſuchte auf allerlei 
Weiſe ſich zu verletzen. Jedoch mit einfachen Worten 
konnte ich jeder Bewegung gebieten, bis fie zuletzt ruhig 
blieb, worauf auch dem Befehl des Ausfahrens Folge 
geleiſtet wurde. 

Indeſſen war es, als ob die Szenen ſich immer 
schrecklicher machten und als ob mein Einwirken die 
Sache nur verſchlimmerte. Was ich im Geiſt und Ge— 
müt damals ausgeſtanden habe, läßt ſich mit keinen 
Worten beſchreiben. Mein Drang, der Sache ein Ende 
zu machen, wurde immer größer, und obwohl ich jedes⸗ 
mal befriedigt ſcheiden konnte, ſofern ich fühlte, daß die 
dämoniſche Macht ſich fügen müſſe, und ſofern die Per⸗ 
ſon jedesmal vollkommen recht war, ſo ſchien die finſtere 
Macht ſich doch immer wieder zu verſtärken und mich 
zuletzt in ein großes Labyrinth verſtricken zu wollen, 
mir und meiner amtlichen Wirksamkeit zum Schaden 
und Verderben. Alle Freunde rieten mir, zurückzu⸗ 
treten. Aber ich mußte mit Schrecken daran denken, was 
aus der Perſon werden könnte, wenn ich meine Hand 
von ihr abzöge, und wie ſehr ich vor jedermann, wenn 
es übel ginge, als der Arſächer daſtehen müßte. Ich 
fühlte mich in einem Netze, aus dem ich mich ohne Ge⸗ 
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fahr für mich und andere unmöglich durch bloßes Ab⸗ 
treten wieder herauswinden konnte. Zudem ſchämte ich 
mich vor mir ſelbſt und meinem Heilande, zu dem ich 
io viel betete und dem ich jo viel vertraute, und der mir 
drunter hinein ſo viel Beweiſe ſeiner Hilfe gab — ich 
geſtehe es offen —, dem Teufel nachzugeben. Wer iſt 
der Herr? mußte ich mich oft fragen, und im Vertrauen 
auf den, der Herr iſt, hieß es in mir immer wieder: 
Vorwärts! Es muß zu einem guten Ziele führen, wenn 
es auch in die tiefſte Tiefe hinuntergeht, es ſei denn, 
daß es nicht wahr wäre, daß Jeſus der Schlange den 
Kopf zertreten habe. 

Nach jenen 14 Dämonen ſteigerte ſich die Zahl ſchnell 
zu 175, dann zu 425. Eine nähere Beſchreibung von 
den einzelnen Auftritten kann ich nicht mehr geben, da 
alles zu ſchnell und zu mannigfaltig aufeinander folgte, 
als daß ich Einzelheiten ſicher im Gedächtnis behalten 
konnte. Nach dem letzten dieſer Kämpfe trat auf etliche 
Tage Ruhe ein. Doch drängten ſich des Nachts viele 
Geſtalten um das Bett der Perſon, nach ihrer Ausſage; 
und auch ihre Wärterin wollte um jene Zeit etliche 
Geſtalten erblickt haben. Auch geſchah es, daß ſie ſich in 
einer Nacht und im Schlafe plötzlich von einer brennen⸗ 
den Hand am Hals gefaßt fühlte, welche alsbald große 
Brandwunden zurückließ. Vis die Wärterin (ihre Tante), 
die im gleichen Zimmer ſchlief, das Licht anzündete, 
waren bereits gefüllte Blattern um den ganzen Hals ber 
aufgefahren; und der Arzt, der am folgenden Morgen 
kam, konnte ſich nicht genug darüber verwundern. Der 
Hals wurde erſt nach mehreren Wochen wieder heil. 
Auch ſonſt bekam ſie bei Tag und bei Nacht Stöße an 


26 


die Seite oder auf den Kopf, oder faßte es ſie an den 
Füßen, daß fie plötzlich, entweder auf der Straße oder 
auf der Treppe, oder wo es war, niederſtürzte, wovon ſie 
Beulen und andere Schäden davontrug. Die ſchwerſte 
Nacht hatte ich vor dem 25. Juli 1842. Ich kämpfte von 
abends 8 Abr bis morgens 4 Ahr, ohne befriedigt fertig 
zu ſein, wie ſonſt noch nie. Ich mußte ſie verlaſſen, weil 
ich eine Fahrt zum Kinderfeſt nach Kornthal beſtellt hatte. 
Als ich ſpät abends wieder zurückkam, hieß es, ſie ſei in 
völligem Delirium und nun als faſt ganz wahnſinnig zu 
betrachten. Wer ſie ſah, jammerte; ſie zerſchlug ſich die 
Bruſt, raufte ſich die Haare aus, krümmte ſich wie ein 
Wurm und ſchien eine völlig verlorene Perſon zu ſein. 
Ich beſuchte ſie erſt am folgenden Tag morgens 8 Ahr, 
nachdem ich in der Reihe meiner täglichen Bibellektionen 
die merkwürdigen Worte im Buch Jeſus Sirach (Kap. 2) 
nicht ohne Tränen und mit faſt gebrochenem Herzen 
geleſen hatte: 


„Mein Kind, willſt du Gottes Diener ſein, ſo 
ſchicke dich zur Anfechtung. Halte feſt und leide dich 
und wanke nicht, wenn man dich davon locket. Halte 
dich an Gott und weiche nicht, auf daß du immer 
ſtärker werdeſt. Alls, was dir widerfährt, das leide 
und ſei geduldig in aller Trübſal. Denn gleich wie 
das Gold durchs Feuer, aljo werden die, jo Gott 
gefallen, durchs Feuer der Trübſal bewähret. Ver⸗ 
traue Gott, ſo wird er dir aushelfen; richte deine 
Wege und hoffe auf ihn. Die, jo ihr den Herrn 
fürchtet, hoffet des Beſten von ihm, ſo wird euch Gnade 
und Troſt allezeit widerfahren. Die, ſo ihr den Herrn 
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fürchtet, harret ſeiner Gnade, und weichet nicht, auf 
daß ihr nicht zu Grunde gehet.“ 


Mit dieſen Worten geſtärkt, kam ich zur Leidenden. 
Vis gegen 11 Abr ſchien wieder alles gut zu ſtehen. 
Allein des Nachmittags mußte ich wiederkehren; und jetzt 
ging es fort bis abends 7 Ahr, jedoch ſo, daß auf einmal 
das Ausfahren der Dämonen durch den Mund anfing. 
Eine Viertelſtunde lag ſie wie tot da. Ich hatte alle 
Glaubenskraft zuſammenzuraffen, bis ſie wieder atmete, 
während ich von der Straße herauf die Leute einander 
zurufen hörte: „Jetzt iſt ſie geſtorben!“ Nach manchen 
heftigen Zuckungen des Oberleibs öffnete ſie jetzt weit 
den Mund, und es war, als ſpuckte ſie einen Dämon um 
den anderen heraus. Es ging immer partienweiſe, je 14 
oder je 28, oder je 12, und ſo ſchien es bis in die Tauſende 
zu gehen, ohne ein Wort von meiner Seite, auch ohne 
daß ein Wort von den Dämonen geſprochen worden wäre, 
außer daß dieſe, wenn wieder eine neue Partie kam, 
zornige Blicke umherwarfen. Endlich hörte es auf; und 
jetzt ſchien eine bedeutende Epoche gekommen zu ſein. 
Mehrere Wochen kam ſo gut als nichts vor, und Gott 
liebin konnte wandeln, wo fie bin wollte. Ich freute mich 
in dieſer Zeit. Aber nie geahnt hätte ich, was nun weiter 
erfolgte. 
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Nach einiger Ruhezeit kam die Kranke blaß und ent- 
ſtellt zu mir, mir etwas zu klagen, was ſie bisher aus 
Schüchternheit vor mir zurückgehalten habe, nun aber nicht 
länger verſchweigen könne. Sie zögerte noch eine Weile, 
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und ich wurde ängſtlich geſpannt, bis fie endlich anfing 
zu erzählen, daß fie ſchon vor zwei Jahren jeden Mitte 
woch und Freitag von geiſterähnlichen Geſtalten bis zu 
ſchmerzlichen und ſtarken Blutungen gequält worden fei, 
Gewöhnlich hätte die Plage drei Stunden lang forte 
gedauert, und ſie habe unerhörte Schmerzen dabei auge 
geſtanden. Dem Arzt habe ſie von den Blutungen geſagt; 
und der habe allerlei ärztliche Mittel angewendet, ohne 
etwas zur Heilung zuſtande bringen zu können. Dieſe 
Plage babe mit dem Tage aufgehört, da ich zum erſten 
Male mich ernſtlich ihrer angenommen hätte; aber ſeit 
den letzten Kampftagen (25. und 26. Juli 1842) habe 
ſie wieder angefangen. An den genannten Tagen müſſe 
ſie ſich immer mit Schrecken zu Bett legen, und wenn die 
Plage an ſie komme, könne ſie nur noch ächzen, außer⸗ 
ſtand, ſich auch nur im Geringſten zu bewegen. Wenn 
dieſe Plage nicht aufhöre, ſo müſſe es ihr Tod ſein. Es 
war auch deutlich zu ſehen, daß ſie damals mit jedem 
Tage abgezehrter wurde. 

Dieſe Sache erſchreckte mich natürlich ſehr; denn 
dergleichen hatte ich noch nichts gehört, als höchſtens in 
Vampyr⸗Märchen, die je und je von phantaſiereichen 
Dichtern auf eine ſchauerlich abenteuerliche Weiſe erzählt 
worden ſind. Später hörte ich freilich auch von allerlei 
Sagen, die unter dem Volke im Gange ſind, wie nament⸗ 
lich, daß bisweilen Kinder ſolchen Plagen ausgeſetzt 
ſeien, die man den ſogenannten böſen Leuten, d. h. Hexen, 
zuschreibt. Vor der Hand brauchte ich ordentlich Zeit 
dazu, mich zu ſammeln, und zu der traurigen Aber⸗ 
zeugung zu kommen, daß die Finſternis ſo viele Macht 
über die Menſchen ſolle bekommen haben. Mein näch⸗ 
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fter Gedanke war: „Jetzt biſt du fertig, jetzt gebts in die 
Zauberei und Hexerei hinein; und was willſt du gegen 
dieſe machen?“ Wenn ich aber das jammernde Mädchen 
anſah, ſo ſchauerte michs vor der Möglichkeit der 
Exiſtenz jener Finſternis und vor der Anmöglichkeit 
der Hilfe. Es fiel mir ein, daß es Leute gebe, denen man 
geheimnisvolle Künſte zur Abwehr von allerlei dämo⸗ 
niſchen Abeln zuſchrieb, und ſympathetiſche Mittel, 
welchen immer unbedingter Hohe und Niedere huldigen. 
Sollte ich etwa nach dergleichen Dingen mich umſehen? 
Das hieße, wie ich längſt überzeugt war, Teufel mit 
Teufel vertreiben. Ich erinnerte mich alſobald an eine 
Warnung, die ich ſchon einmal bekommen hatte, da ich 
damit umging, etwa den Namen Jeſu an die Türe der 
Wohnung der Kranken zu heften, oder ſonſt des etwas 
zu verſuchen, weil eben guter Rat oft ſchwer zu finden 
war. Anter ſolchen Gedanken las ich morgens die Lo⸗ 
ſung der Brüdergemeine jenes Tages, welche lautete: 
„Seid ihr jo unverſtändig? Im Geiſt habt ihr ange 
fangen, wollt ihrs denn nun im Fleiſch vollenden?“ 
Gal. 3, 3. Ich verſtand den Wink, und Gott ſei ger 
prieſen, der mich geleitet hat, ſtets bei den lauteren 
Waffen des Gebets und Wortes Gottes zu bleiben! 
Soll, durchfuhr es mich, gläubiges Gebet nicht auch wider 
obige Satansmacht, worin ſie nun beſtehen möge, etwas 
auszurichten vermögen? Was ſollen denn wir armen 
Menſchlein machen, wenn hier nicht direkte Hilfe von 
oben zu erflehen iſt? Iſt Satan bier im Spiel: its 
recht, es dabei zu belaſſen? And kann das nicht durch 
den Glauben an den wahrhaftigen Gott niedergetreten 
werden? Wenn Jeſus gekommen iſt, die Werke des 
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Teufels zu zerſtören, ſoll ſolches nicht hier vornehmlich 
feftgehalten werden? Gibt's eine Zauberei und Hexerei, 
iſts nicht Sünde, ſie unangetaſtet ihr Spiel treiben zu 
laſſen, wenn eine Gelegenheit ſich zeigt, ihr mit Ernſt 
die Spitze zu bieten? Mit ſolcherlei Gedanken arbeitete 
ich mich in den Glauben an die Kraft des Gebets auch 
in dieſer Sache, bei welcher kein anderer Nat ſonſt übrig 
war, hinein, und ich rief der Kranken zu: „Wir beten, 
ſei's was es wolle, wir probierens, wir verſpielen wenig⸗ 
ſtens nichts mit dem Gebet; und auf Gebet und Gebets 
erhörung weiſt uns die Schrift faſt auf jeder Seite; der 
Herr wird tun, was er verheißt!“ So entließ ich ſie mit 
der Verſicherung, ihrer gedenken zu wollen, und mit der 
Weiſung, mir wieder Bericht zu bringen. Der gefürchtete 
Freitag war ſchon der folgende Tag. Es war der Tag, 
nach welchem nach mehrmonatlicher Dürre gegen Abend 
das erſte Gewitter am Himmel erſchien, für mich ein 
unvergeßlicher Tag. Während die Kranke abends 6 Ahr 
unter der Haustüre ihres Vetters hinging, überfielen ſie, 
wie ſie erzählte, die Geſtalten, und ſtarke Blutungen 
begannen. Sich umzukleiden, eilte ſie in ihre eigene 
Wohnung; und während ſie auf dem Stuhle dort ſaß, 
war es ihr, als müßte ſie unaufhörlich etwas einſchlucken, 
das ſie nach einigen Augenblicken ganz außer ſich brachte. 
Sie fuhr raſend durch beide Stuben und begehrte hitzig 
ein Meſſer, welches ihr aber die erſchrockenen Geſchwiſter 
nicht in die Hände kommen ließen. Dann eilte ſie auf 
die Bühne, ſprang auf das Geſimſe des Fenſterladens 
berauf, und ſtand bereits außer dem Laden in freier Luft, 
nur noch mit einer Hand nach innen ſich haltend, als der 
erſte Blisftrahl des nahenden Gewitters ihr ins Auge 
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fiel, fie aufſchreckte und weckte. Sie kam zur Beſinnung 
und rief: „Am Gottes willen, das will ich nicht!“ Der 
lichte Augenblick verſchwand; und im wiederkehrenden 
Delirium erfaßte ſie einen Strick (woher? iſt ihr beute 
noch unerklärlich) und band ihn künſtlich um das Gebälke 
der Bühne mit einer Schlaufe, die ſich leicht zuſammen⸗ 
zog. Schon hatte ſie den Kopf beinahe ganz in die 
Schlaufe hineingezwängt, als ein zweiter Blitzſtrahl durch 
das Fenſter ihre Augen traf, der fie, wie vorhin, wieder 
zur Beſinnung brachte. Ein Tränenſtrom floß ihr am 
ſolgenden Morgen von den Augen, als ſie den Strick am 
Balken erblickte, den fie bei der beiten Beſinnung ſo 
künſtlich umzubinden nicht imſtande geweſen wäre. Sie 
blieb nun ein wenig wach und kroch, von den fortgeſetzten 
Blutungen äußerſt erſchöpſt, den kurzen Weg zu ibres 
Vetters Haus. Daß ſie die Treppen hinaufkam bis zur 
Bühnenkammer, da ſie damals ſchlief, war alles, was ſie 
vermochte; und bewußtlos ſank fie aufs Bett. Jetzt wurde 
ich geruſen, da ſchon das Gewitter ausgebrochen war, 
gegen 8 Ahr abends. Ich fand ſie ganz im Blute 
schwimmend, das überall durch die Kleider am Oberleibe 
ſich drängte. Die erſten Troſtworte, die ich iht zurief, 
hatten die Folge, daß ſie ein wenig erwachte und aus⸗ 
rief: „O, die Geſtalten!“ — „„Siebſt du fie denn?“ , 
ſtagte ich; die Antwort war ein jammerndes Stöbnen. 
Da hob ich mit Ernſt an zu beten, während draußen der 
Donner rollte. Was ich ſprach, weiß ich nicht mehr. 
Doch wirkte es nach einer Viertelſtunde ſo entſcheidend, 
daß fie ausrief: „Jetzt find fie weg.“ Bald kam ſie ganz 
zu ſich, und ich entfernte mich auf etliche Augenblicke, bis 
fie ganz umgekleidet war. Es war unter uns nur ein 
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Loben und Danken, als wir ſie wieder jo völlig ver⸗ 
ändert, auf dem Bett ſitzend, antrafen. Von jenem Tage 
an hörte obige Plage auf; und nur etliche Male noch 
ſah fie Geſtalten vor fi, als wollten fie auf fie ein. 
dringen, jedoch ohne daß etwas weiteres geſchah, bis auch 
das aufhörte. Mochte nun an der Sache ſein, was es 
wollte, geholfen wars. 

Indeſſen war die Arbeit jener Nacht noch lange nicht 
vorüber. Während wir noch umberjtanden, auch Lob⸗ 
geſänge ſangen, ſank die Kranke rückwärts, wie ſonſt, 
wenn Dämoniſches ſie überfiel. Es kamen zornige Droh⸗ 
worte, bei denen ich aber leicht Stille gebieten konnte. 
Dann kehrte die Beſinnung ſcheinbar zurück. „Sie können 
jetzt gehen!“, ſagte fie. — „„Kann ich aber ruhig ſein?““, 
entgegnete ich. — „Warum denn nicht?“, fubr ſie fort; 
„Sie trauen einem auch gar nicht.“ — „„So?“ “, ſagte 
ich; „ „nein, ich traue dir nicht““, worauf ich Hut und 
Stod wieder beiſeite legte. Noch ſprach ich ein kurzes 
Gebet, als es bohnlachend ausbrach und ſagte: „Du bajt 
recht getan, daß du nicht gegangen biſt; du bätteſts ver⸗ 
ſpielt und alles verloren.“ Ich achtete nicht ſehr auf das 
Geſprochene und ſprach und handelte auf die gewöhnliche 
Weiſe. Plötzlich brach mit ganzer Stärke der Zorn und 
Anmut der Dämonen los, und es wurde eine Menge 
Außerungen folgender Art vernommen, meiſt mit beu⸗ 
lender und wehklagender Stimme: „Jetzt iſt alles ver⸗ 
ſpielt! Jetzt iſt alles verraten! Du verſtörſt uns ganz! 
Der ganze Bund gebt auseinander! Alles iſt aus! Alles 
kommt in Verwirrung! Du biſt Schuld daran mit deinem 
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die noch leben, ſind auch viele!“ — Von denen, die noch 
leben, hieß es: „Aber die ſollte man warnen! O wehe 
ihnen! wehe! ſie ſind verloren!“ Ich ſagte hier dazwiſchen 
binein: „„Die noch leben, können ſich bekehren; Gott 
vermag ſie wohl noch zu retten! Denket ihr nur an 
euch!““ — Da erhielt ich mit ſtarker Stimme die Ant⸗ 
wort: „Sie haben ſich mit Blut verſchrieben!“ — 
„„Wem denn?““ — „Dem Teufel, dem Teufel!“ — 
Von ſolchen Blutverſchreibungen wurde ſpäter oft die 
Rede, beſonders mit dem Beiſatz: „Gott verſchworen, 
ewig verloren“, als ob ſolche Verſchworene keiner Be 
kebrung und Rettung mehr fähig wären. Doch ſchienen 
ſie das mehr nur von ſich, den Verſtorbenen, zu ſagen. Im 
gegenwärtigen Augenblicke zeigte ſich bei den Dämonen 
nur Verzweiflung, weil der Weg in den Abgrund ihnen 
gewiß ſchien. Das Gebrüll der Dämonen, die zuckenden 
Blitze, die rollenden Donner, das Plätſchern der Regen 
güſſe, der Ernſt der Anweſenden, die Gebete von meiner 
Seite, auf welche die Dämonen nach oben beſchriebener 
Weiſe ausfuhren, — das alles bildete eine Szene, die 
ſich kaum wird jemand auf eine der Wirklichkeit ent- 
ſprechende Weiſe vorſtellen können. 

Nach einigen Stunden jedoch wurde alles ruhig, und 
ich ſchied freudiger als je von der Kranken. Bereits 
konnte ich mich genügend überzeugen, daß der Kampf, in 
dem ich ſtand, ein ganz eigentümlicher war, über deſſen 
Bedeutung mir ſchon jetzt einiges Licht aufging, die mir 
aber erſt im Weiteren ganz klar wurde. Wenn übrigens 
die Dämonen unter anderem äußerten: „Niemand in der 
Welt hätte uns vertrieben; nur du mit deinem ewigen 
Beten und Anhalten ſetzeſt es durch“, ſo war mir das 
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nicht jo ganz unerklärlich; denn nicht jo leicht würde ſich 
einer ſo bergegeben haben, als ich, und ſicherlich die am 
wenigſten, die, indem ich ehrlich genug bin, auch ſolche 
Außerungen niederzuſchreiben, mich einer hochmütigen 
Selbſterhebung zeihen wollen. 
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Das zuletzt Erzählte fiel im Auguſt 1842 vor. Es 
zeigte ſich ſchon in den nächſten Tagen, daß bei der Kranken 
keineswegs alles entfernt war. Die Zeit wollte mir frei« 
lich jetzt lange werden, beſonders da ich durch manche 
andere Arbeiten, zu denen ich mich neben meinem Amte 
verpflichtet hatte, oft in das äußerſte Gedränge kam. Ein 
teurer Freund in meinem Nachbarlande, dem ich in jener 
Zeit Gelegenheit und Mut hatte, meine ſchwere Lage zu 
schildern, wies mich endlich auf das Wort des Herrn hin: 
„Dieſe Art fähret nicht aus, denn durch Beten und 
Faſten“, und durch weiteres Nachdenken kam ich darauf, 
dem Faſten mehr Bedeutung zu geben, als man ihm 
gewöhnlich gibt. Sofern dasſelbe ein tatſächlicher Beweis 
vor Gott iſt, daß der Gegenſtand des Gebets dem Beter 
ein wahres und dringliches Anliegen ſei, und ſofern es die 
Intention und Kraft des Gebets in hohem Grade ver- 
ſtärkt, ja ein fortgeſetztes Gebet auch ohne Worte reprä« 
ſentiert, konnte ich glauben, daß es nicht ohne Wirkung 
ſein werde, beſonders da für den Fall, in dem ich ſtand, ein 
beſonderes Wort des Herrn vorlag. Ich verſuchte es, ohne 
jemandem etwas davon zu ſagen, und muß bekennen, daß 
die nachfolgenden Kämpfe mir außerordentlich dadurch 
erleichtert wurden. Beſonders gewann ich das damit, daß 
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ich viel ruhiger, beſtimmter und feiter reden konnte, auch 
nicht mehr nötig hatte, ſo lange Zeit zu verweilen. Ich 
fühlte, daß ich, ohne da zu ſein, weſentlich einwirken 
konnte, und wenn ich kam, gewahrte ich oft in wenigen 
Augenblicken bedeutende Reſultate. Dies war namentlich 
bald nach dem Vorfall im Auguſt der Fall, da die Kranke 
beſtimmter einen Dämon der böſeſten Art in ſich fühlte. 
Sie lag oft wie tot da, indem ihr der Atem von innen 
aufgehalten wurde. Sie wurde auf allerlei Weiſe inner- 
lich geſtochen und gedrückt, bisweilen auch äußerlich fo 
gelähmt, daß ſie kaum ein Glied aus eigenem Vermögen 
bewegen konnte. Dabei war ſie äußerſt mürriſch und 
widerwärtig, und beſonders widrig wurden ihr Beſuche 
von mir. Das Argſte aber war, daß abermals von innen 
heraus wie mit einem ſtechenden Inſtrumente Blut gegen 
die äußere Haut getrieben wurde und ſo die Blutungen 
von neuem begannen, wiewohl die Arſache jetzt eine 
andere als früher zu ſein ſchien. Ich faſtete, fand aber 
gerade an jenem Tage die Amſtände am ſchlimmſten. 
Doch wurde durch das Gebet das Bluten alsbald geſtillt. 
Aber der Dämon ſprach aus ihr jo trotzig, höhniſch und 
gottesläſterlich, daß ich mich ganz ſtille hielt und, der 
ſtillen Kraft des Gebets vertrauend, zum Fortgehen mich 
anſchickte. Jetzt wollte michs wieder aufhalten, aber ſicht⸗ 
bar jo, daß es mich wie zum Veſten hatte. Ich ging da- 
her; und was es auch nachher tobte und wütete, ja ob⸗ 
wohl man mich wieder rufen wollte in der Beſorgnis, 
das Leben der Kranken ſtehe auf dem Spiel, ſo ließ ich 
mich nicht mehr zum Beſuche bewegen. Wirklich brach 
auch in der nächſten Nacht die Gewalt des Dämons, und 
am dritten Tage wich er faſt ohne ein Wort von meiner 
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Seite, freilich ſo, daß der Hals innen ganz verbrannt 
wurde, was ihr längere Zeit viel VBeſchwerden und 
Schmerzen verurſachte. — 
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Eine zuſammenhängende Geſchichte bis zum Februar 
1843 kann ich nicht mehr geben. Ich erinnere mich nur, 
daß ich unaufhörlich Mühe und Not hatte, obwohl be⸗ 
ſtändig von der Hoffnung aufrecht erhalten, es werde 
endlich das Ende kommen. Ich füge daher bier einige 
allgemeine Bemerkungen ein, die ich mit unerſchrockener 
Offenheit gebe, wiewohl allerlei Rückſichten mir behutſam 
zu ſein raten wollen. Es ſtellte ſich nämlich mehr und 
mehr beraus, daß eine große Veränderung mit den zum 
Vorſchein kommenden Geiſtern vorgegangen war. Ihrer 
viele, die bisher öfters wiedergekehrt waren, kamen nicht 
wieder; und die Perſon ſah mich von dieſen in der Kirche, 
während ich auf der Kanzel ſtand, auf eine gräßliche 
Weiſe umſchwärmt, als wollten ſie alles verſuchen, mir 
Schaden zuzufügen. Daß ich ganz ohne Empfindung 
geblieben ſei, auch in der Zeit, da ich noch nichts darum 
wußte, da es mir die Gottliebin aus Schonung lange Zeit 
verſchwieg, kann ich gerade nicht ſagen; aber doch war die 
etwaige Einwirkung auch nicht jo, daß ich ihre Ausjagen 
dadurch beſtätigt fand. Namentlich fühlte ich mich in den 
Predigten eher geſtärkt als geſchwächt. Ich laſſe es alſo 
dahingeſtellt ſein. Bei anderen Geiſtern, die fortan ſich 
zu erkennen gaben, ſchien es in der Schwebe zu ſein, was 
weiter aus ihnen werden ſollte. Merkwürdig war es, 
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daß die Gottliebin von Anfang an entweder im Schlafe 
oder wenn fie nicht bei ihren gewöhnlichen Sinnen war, 
beſtändig in der Geſellſchaft dieſer Geiſter ſich befand, 
von denen ſie viele kannte, während ſie von dem, was 
zwiſchen mir und den Geiſtern aus ihr vorfiel, nichts 
wußte. Sie ſah ferner die ausgefahrenen Geiſter jedes⸗ 
mal noch eine Weile in der Stube, und namentlich der 
letzterwähnte, der als Haupt vieler erſchien und ſtets mit 
einem ungeheuren Buche, in das er die ihm Antergebenen 
eingetragen haben ſoll, vorgeſtellt war, wurde mit einer 
ſeltſam verbrämten, koſtbaren, auf uralte Zeit hinzielenden 
Kleidung nach ihrer Ausſage von ihr wahrgenommen. Die 
Dämonen ſelbſt erſchienen der Gottliebin rückſichtlich ihrer 
Geſinnung ſehr verſchieden. Die Einen fand ſie immer 
voll Wut und Ingrimm, namentlich in Beratſchlagungen 
begriffen, wie ſie in dem durch das Wort Gottes gegen 
fie gemachten Angriff ſich helfen wollten; die anderen 
ſchienen von dieſen mit Gewalt feſtgehalten. Dieſer 
Anterſchied jtellte ſich auch bei denen heraus, die aus ihr 
ſprachen. Die einen waren trotzig, voll Haß gegen mich, 
und ſprachen oft Worte aus, die wert geweſen wären, 
aufbehalten zu werden. Sie hatten ein Grauen vor dem 
Abgrund, dem ſie jetzt ſich nahe fühlten, und ſagten unter 
anderem: „Du biſt unſer ärgſter Feind, wir ſind aber 
auch deine Feinde. Dürften wir nur, wie wir wollen!“ 
And dann wieder: „O, wenn doch nur kein Gott im 
Himmel wäre!“ Daneben ſchrieben ſie doch alle Schuld 
ihres Verderbens ſich ſelber zu. Schauerlich war das 
Benehmen eines Dämonen, der früher im Hauſe der 
Gottliebin von dieſer geſehen worden war und jetzt als 
Meineidiger ſich zu erkennen gab. Er rief zu wiederholten 
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Malen die Worte aus, die an einem Fenſterladen jenes 
Hauſes gemalt ſteben: 


„O Menſch, bedenk' die Ewigkeit, 
verſäume nicht die Gnadenzeit, 
denn das Gericht iſt nicht mehr weit!“ 


Dann verſtummte er, verzog das Geſicht, hob ſtarr 
drei Finger in die Höhe, ſchauerte plötzlich zuſammen und 
ſtöhnte: „Hm!“ Dergleichen Szenen, welchen ich gerne 
mehr Zuſchauer gegönnt hätte, kamen viele vor. Die 
meiſten Dämonen indeſſen, die ſich vom Auguſt 1842 bis 
Februar 1843 und ſpäter kund gaben, gehörten zu ſolchen, 
die mit heißeſter Begierde nach Befreiung aus den 
Banden Satans ſchmachteten. Es kamen dabei auch die 
verſchiedenſten Sprachen mit dem ſonderbarſten Ausdruck 
vor, meiſt daß ich ſie mit keinen europäiſchen Sprachen 
vergleichen konnte. Aber ſicher kam auch Italieniſches 
(dem Klange nach) und Franzöſiſches. Sonderbar und 
mitunter komiſch anzuhören waren in einzelnen Fällen die 
Verſuche ſolcher Dämonen, deutſch zu reden, beſonders 
auch, wenn ſie Begriffe, deren deutſchen Ausdruck ſie nicht 
zu wiſſen ſchienen, umſchrieben. Dazwiſchen hinein ließen 
ſich Worte vernehmen, die ich keiner von beiden Arten 
Dämonen zuſchreiben konnte. Denn ſie klangen als aus 
einer höheren Region ſtammend. Dahin gehört die über 
die Maßen häufige Anführung der Worte (Hab. 2, 3. 4): 
„Die Weisſagung wird ja noch erfüllet werden zu ſeiner 
Zeit, und wird endlich frei an Tag kommen und nicht 
außen bleiben. Ob fie aber verziehet, jo harre ihrer, fie 
wird gewißlich kommen und nicht verziehen. Siehe, wer 
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balsſtarrig iſt, der wird keine Ruhe in ſeinem Herzen 
haben; denn der Gerechte lebet ſeines Glaubens.“ Dann 
wars wieder, als ob dieſelbe höhere Stimme ſich zu den 
Dämonen wenden wollte, indem ſie eine Stelle, die ich 
lange nicht finden konnte, bis ich ſie in Jer. 3, 25 er- 
kannte, ausrief. Statt der erſten Perſon „wir“ wurde die 
zweite gebraucht, alſo: „Darauf ihr euch verließet, das 
iſt euch jetzt eitel Schande; und des ihr euch tröſtetet, des 
müſſet ihr euch jetzt ſchämen. Denn ihr ſündigtet damit 
wider den Herrn, euren Gott, beide, ihr und eure Väter, 
von eurer Jugend auf, auch bis auf dieſen beutigen Tag; 
und gehorchtet nicht der Stimme des Herrn, eures 
Gottes.“ Dieſe und andere Vibelſtellen begriff ich lange 
nicht, doch lernte ich allem mehr Aufmerkſamkeit und 
Bedeutung ſchenken. Bei ſolchen Außerungen, die bis ⸗ 
weilen am Schluſſe eines Kampfes vorkamen, war es mit 
zu Mute, als ob mir Stärkung und Troſt von oben damit 
geboten wäre, wie ich denn auch nicht ohne den gerühr⸗ 
teſten Dank auf die vielen Bewahrungen und Rettungen 
zurückblicken kann, die ich erfahren durfte. Denn da⸗ 
zwiſchen hinein kamen immer wieder grauſenhafte Szenen 
vor. Die Kranke wurde unaufhörlich gequält. Nament⸗ 
lich wurde ihr Leib in jener Zeit oft außerordentlich auf⸗ 
gedunſen, und ſie erbrach ganze Kübel voll Waſſer, was 
dem Arzte, der je und je dabei war, beſonders rätjelhaft 
war, da man gar nicht begreifen konnte, woher das viele 
Waſſer käme. Sie bekam ferner öfters Schläge auf den 
Kopf, Stöße in die Seite, dazu heftiges Naſenbluten, 
Bluterbrechungen, Not mit dem Stuhlgang und anderes; 
und bei allem, was mit ihr vorging, ſchien es eine lebens⸗ 
gefährliche Wendung nebmen zu wollen. Aber durch 
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Gebet und Glauben wurde es unſchädlich gemacht oder 
zurückgedrängt. 
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Noch teile ich einiges von den nach Befreiung ſchmach⸗ 
tenden Dämonen aus jener Zeit mit. Ich gab lange Zeit 
ihren Reden kein Gehör und kam oft in großes Gedränge, 
wenn ich den ſchmerzvollen Ausdruck im Geſicht, die 
flehentlich emporgehobenen Hände und den heftigen 
Tränenſtrom, der aus den Augen floß, ſah und dabei 
Töne und Seufzer der Angſt, Verzweiflung und Vitte 
hörte, die einen Stein hätten erweichen ſollen. So ſehr 
ich daher mich ſträubte, auf irgend eine Erlöſungsmanier 
einzugeben, weil ich bei allem, was vorkam, immer Zur 
erſt an einen etwaigen gefährlichen und verderblichen Ber 
trug des Teufels dachte und für die Nüchternheit meines 
evangeliſchen Glaubens fürchtete, ſo konnte ich doch zu— 
letzt nicht umbin, eine Probe zu machen, beſonders da 
gerade dieſe Dämonen, die einige Hoffnung für ſich zu 
haben ſchienen, weder durch Drohungen noch durch An— 
mahnungen ſich zum Weichen bringen ließen. Der erſte 
Dämon, bei welchem ich es, ſo viel ich mich erinnere, 
wagte, war jenes Weib, durch welches die ganze Sache 
angeregt ſchien. Sie zeigte ſich wieder in der Gottliebin 
und rief feſt und entſchieden, ſie wollte des Heilands und 
nicht des Teufels ſein. Dann ſagte ſie, wieviel durch 
die bisherigen Kämpfe in der Geiſterwelt verändert 
worden ſei. Mein Gluck aber ſei das geweſen, daß ich 
ganz allein beim Worte Gottes und dem Gebet geblieben 
ſei. Wenn ich etwas anderes als das verſucht und etwa 
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zu geheimnisvoll wirkenden Mitteln meine Zuflucht ge⸗ 
nommen hätte, wie ſie vielſeitig unter den Leuten üblich 
ſeien und auf welche es die Dämonen bei mir angelegt 
hätten, ſo wäre ich verloren geweſen. Das ſagte ſie mit 
bedeutungsvoll aufgehobenem Finger und mit den Wor- 
ten ſchließend: „Das war ein fürchterlicher Kampf, den 
Sie unternommen haben!“ Dann flehte ſie dringend, ich 
möchte für ſie beten, daß ſie vollends ganz aus des Teufels 
Gewalt befreit werde, in die ſie faſt unwiſſend durch ge⸗ 
triebene Abgötterei, Sympathie und Zauberei gefallen ſei, 
und daß ſie irgendwo einen Ruheort erhalte. Ich hatte 
das Weib im Leben gut gekannt, und ſie zeigte damals 
eine Begierde zum Worte Gottes und nach Troſt, wie 
ich ſonſt nicht leicht wahrgenommen hatte, wie denn auch 
kaum eine Woche verging, da fie nicht zwei- bis dreimal 
in mein Haus kam und mich beſuchte. Namentlich hatte 
fie von mir das Lied: „Ruhe iſt das beſte Gut“ ſehnlich 
begehrt. Nun wollte mir doch das Herz um fie brechen; 
und mit innerlichem Aufblick zu dem Herrn fragte ich ſie: 
„Wo willſt du denn hin?“ — „„Ich möchte in Ihrem 
Hauſe bleiben““, antwortete ſie. — Ich erſchrak und ſagte: 
„Das kann unmöglich fein.” — „„Darf ich nicht in die 
Kirche gehen?“ “ fuhr fie fort. Ich beſann mich und ſagte: 
„Wenn du mirs verſprichſt, daß du niemanden ſtören 
und nie dich ſichtbar machen willſt, und unter der Vor⸗ 
ausſetzung, daß es Jeſus dir erlaubt, habe ich nichts 
dagegen.“ Es war ein Wagnis von mir, doch vertraute 
ich dem Herrn, er werde alles recht machen, da ich mich 
vor ihm keiner Vermeſſenheit ſchuldig fühlte. Sie gab 
ſich zufrieden, nannte noch den äußerſten Winkel, dahin 
fie ſich begeben wolle, und fuhr ſodann ſteiwillig und leicht 
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aus nach dem Anſchein. Von alle dem wurde der Kranken 
nichts geſagt; und doch ſah ſie das Weib zu ihrem großen 
Schrecken an der bezeichneten Stelle in der Kirche. Außer 
ibr aber gewahrte niemand etwas davon, und in der 
Folge hörte die Erſcheinung ganz auf, wie überhaupt 
durch die nachfolgenden Kämpfe ſich alles immer wieder 
veränderte. Auf gleiche Weiſe ſuchten auch andere Gei⸗ 
ſter, die durch Abgötterei und Zauberei noch Gebundene 
des Teufels zu ſein vorgaben, während ſie ſonſt Liebe 
zum Heiland hätten, Befreiung und Sicherheit. Nur mit 


ich nicht übergehen. Einer der Geiſter bat gleichf 
berget gleichfalls 
darum, in die Kirche gelaſſen zu werden. Ich ſagte mein 
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gewöhnliches: „Wenn es Jeſus erlaubt!“ — Nach einer 
Weile brach er in ein verzweifeltes Weinen aus und 
rief oder hörte rufen: „Gott iſt ein Richter der Witwen 
und Waiſen!“ mit dem Bemerken, es werde ihm nicht 
geſtattet, in die Kirche zu gehen. Ich ſagte: „Du ſiehſt, 
daß der Herr es iſt, der dir den Weg zeigt, und daß es 
alſo nicht auf mich ankommt. Geh hin, wo der Herr dich 
hingehen heißt!“ — Dann fuhr er fort: „Dürfte ich nicht 
in Ihr Haus gehen?“ Dieſe Vitte überraſchte mich; 
und an Frau und Kinder denkend, wollte ich nicht ge⸗ 
neigt ſein, zu willfahren. Allein ich bedachte mich, ob 
es nicht eine Verſuchung für mich ſein ſoll, zu zeigen, 
daß ich mir alle Aufopferung gefallen laſſen könne, und 
ſagte daher endlich: „Nun denn, wenn du niemand 
beunruhigſt, und Jeſus es dir erlaubt, jo mag es ge⸗ 
ſchehen.“ — Plötzlich hörte ich wieder etwas, wie von 
höherer Stimme, aus dem Munde der Kranken, das rief: 
„Nicht unter Dach! Gott iſt ein Richter der Witwen 
und Waiſen!“ Der Geiſt fing wieder nach dem Anſehen 
an zu weinen und bat, wenigſtens in meinen Garten 
geben zu dürfen, was ihm jetzt geſtattet zu werden ſchien. 
Es war, als ob einſt durch feine Schuld Waiſen um ihr 
Obdach gekommen wären. — So dauerte es längere Zeit 
fort; und wem ein Rubeort gegeben war, der kebrte nicht 
wieder. Viele gaben ſich zu erkennen, indem ſie förmlich 
ihren Namen ſagten, was namentlich die taten, die ſeit 
meiner Amtsführung bier geſtorben waren. Andere 
nannten nur den Ort, wo fie ber wären, oft Hunderte 
von Stunden entfernt. Selbſt aus Amerika wollten etliche 
gekommen ſein. Ich ließ es dahingeſtellt ſein, wie weit 
ich alles für Wahrbeit zu nehmen hätte, und war ftob, 
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ihrer nur los zu werden. Ich bemerke nur noch, daß 
durch obiges keineswegs die Lehre von einem Fegfeuer 
oder die Lehre von einem Gebet für die Verſtorbenen 
beſtätigt wurde. Letzteres iſt jo gefährlich, daß ich jeder. 
mann alles Ernſtes davor warnen möchte, weil die nach⸗ 
teiligſten Einwirkungen von ſeiten der unſichtbaren Welt 
die Folge davon ſein können. — „ 

Noch muß ich hier etwas Zuſammenfaſſendes mit⸗ 
teilen, das zwar auffallen wird, aber keineswegs von 
mir verſchwiegen werden kann. Durch obiges, wie durch 
andere ſpätere Erſcheinungen wurde mir erkennbar, daß 
unſere Zeit an einem Abel leidet, das allmählich, ohne 
daß jemand mit Ernſt darauf geachtet hätte, wie ein 
beimlich nagender Wurm faſt die ganze, auch evange⸗ 
liſche Chriſtenheit durchfreſſen bat, nämlich, daß ich ſo 
ſage, die Sünde der Abgötterei, die ſtufenweiſe in die 
Zauberei und vollkommene Schwarzkunſt übergeht, von 
deren ſchauerlicher Exiſtenz mir nur allzu gewiſſe Kunde 
geworden iſt. Anter Abgötterei mag jedes Vertrauen 
auf eine übernatürliche unſichtbare Kraft verſtanden ſein, 
auf welche geſtützt ein Menſch entweder Geſundheit oder 
Ehre oder Gewinn oder Genuß ſich zu verſchaffen be⸗ 
müht if, ſofern fie nicht eine rein göttliche iſt. Aber auch 
jeder abergläubiſche Gebrauch von ſcheinbar frommen 
Worten, beſonders wenn die höchſten Namen dazu ger 


braucht werden, iſt Abgötterei, weil der lebendige Glaube 


an Gott ſowie die Hoheit und Maje ſtät Gott: 
in eine Karikatur verwandelt rn ee 
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ſcheinbar unſchuldigeren Sphären unbedingt angewendet 
wird, ohne daß man überlegt, welchen Abfall von Gott 
ſolche gedankenloſe Herabwürdigung des Namens und 
der Kraft Gottes vorausſetzt und welches eigentlich in 
ſolchen Fällen die unſichtbar wirkende Kraft iſt und allein 
nur ſein kann. Sowohl biedurch, als durch manches 
andere, das ich übergebe, hängt ſich der Menſch min- 
deſtens an eine unmittelbare Naturkraft und kehrt ſeinen 
Glauben ans Anſichtbare von Gott ab an eine Art Natur⸗ 
geiſt, wodurch er in den Augen des eiftigen Gottes, der 
feine Ehre keinem andern läßt, wie das Alte Teſtament 
redet, nur ein Abgötter wird. Soll eine unmittelbare 
unsichtbare Kraft helfen, warum will der Menſch nicht 
durch Gebet an den, der die Kraft ſelbſt iſt, ſich halten? 
Noch weniger iſt aus dem Gebiet der Abgötterei die 
ſogenannte Transplantation auszuſchließen, bei 
welcher man einen Schmerz oder eine Krankheit durch 
allerlei Manipulationen mit und ohne Formeln auf 
Bäume oder Tiere überzutragen ſich bemüht. 

In die fürchterlichen Folgen aller dieſer Abgötte⸗ 
teien lernte ich allmäblich einen Blick hineintun. Die 
nächſte Wirkung iſt die, daß der Menſch mehr oder 
weniger an eine finſtere ſataniſche Macht gebunden 
wird, indem irgendein Dämon, durch den Akt der Ab⸗ 
götterei berbeigelockt, Einfluß auf ihn gewinnt. Dieſer 
Einfluß kann phyſiſch ſein und namentlich allerlei Ner- 
venleiden, Krämpfe, Gichter und andere Gebrechen zur 
Folge haben, bei welchen auch die Atzte wenig Nat 
wiſſen, aber auch pſychiſch, und Melancholie und Schwer, 
mut wecken oder grobe Leidenſchaften nähren, wie 
Wolluſt, Truntenheit, Geiz, Neid, Zorn, Nachſucht 
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und dergl., Leidenschaften, die dem Menſchen oft zur 
Laſt werden, ohne daß er über ſie Herr zu werden ver. 
möchte. Was Paulus im Römerbrief von den Folgen 
der Abgötterei ſchreibt, als einer Verwandlung der Herr 
lichkeit des unvergänglichen Gottes in allerlei Torheiten, 
geht auch bei unſerer chriſtlichen Abgötterei buchſtäblich 
in Erfüllung, wenn Chriſten ihr Vertrauen auf ſinnloſe 
Sprüchlein, auf geheime Formeln und Zeichen, auf ge⸗ 
wiſſe Tage und Stunden und auf Zettelchen ſetzen, die 
ſie um ſich hängen, wie die Neger ihre Grigris, oder gar 
verſchlingen, neben anderen eigentlichen Gräueln, welche 
hier auseinanderzuſetzen zu weit führen würde. Eine 
weitere Folge iſt die Anempfindlichkeit gegen das Wort 
der Wahrheit, Gleichgültigkeit gegen die Sünde, Stumpf⸗ 
heit des Geiſtes für böhere Empfindungen und Gedanken, 
und Sicherheit in Beziehung auf die Ewigkeit; und um⸗ 
gekehrt, daß in der Trübſal kein Troſt im Herzen haften 
will, namentlich die evangeliſche Freude bei Anklagen des 
Gewiſſens nicht feſt wurzeln kann. Die traurigſte Folge 
für den Menſchen, wenn er obige Abgötterei nicht erkannt 
und bereut hat, kommt nach dem Tode; und das iſt es 
zunächſt, was ich mit Schaudern auf allerlei Weiſe in 
meinen Kämpfen bis zur Gewißheit erfahren habe. Das 
Band, mit dem er an die finſtere Macht ſich gebunden 
bat, iſt noch nicht gelöft, und der Menſch, der eben 
glaubte, reif für die Freuden des Himmels zu ſein, wird 


_ feinen Willen zur 
0 Teufel zu dienen gezwungen. Ich 
enthalte mich, noch weiter darüber zu reden, da es 
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schwierig und gewagt iſt, über folche geheimnisvolle Dinge 
ſich mit einiger Beſtimmtheit auszuſprechen. 
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Anter mancherlei Erfahrungen rückte der 8. Februar 
1843 heran. Da lag die Gottliebin faſt den ganzen Tag 
bewußtlos auf dem Vette, jedoch ohne daß es Beſorgnis 
erregen konnte. Es ſchien ihr eine Ruhe gegönnt zu fein, 
die aber mehr als eine Entrückung ihres Geiſtes in ferne 
Gegenden anzuſehen war. Ich berichte, wie ſie nachher 
erzählte. Es war ihr, als würde ſie von jemand mit 
außerordentlicher Schnelligkeit über Land und Meer, über 
der Oberfläche ſchwebend, hingeführt. Sie durchflog viele 
Länder und Städte, kam über dem Meere an Schiffen 
vorbei, deren Mannſchaft ſie deutlich ſah und vernehmlich 
reden hörte, bis fie zu einer Inſelwelt kam und von Inſel 
zu Inſel hinſchwebte, endlich zu einem hohen Berge 
gelangend, auf deſſen Gipfel fie geſtellt wurde. Manche 
Einzelheiten ließen mich auf Weſtindien raten. Auf dem 
Gipfel war eine große und weite Offnung, aus welcher 
Rauch emporquoll und Feuer aufſchlug. Rings um ſie 
her zuckten Blitze, rollten Donner, bebte die Erde, und an 
den Afergegenden zu den Füßen des Berges ſah fie mit 
einem Schlage Städte und Dörfer einſtürzen und den 
Staub hoch empor qualmen. Auch auf dem Meer gerieten 
Schiffe und Fahrzeuge in Anordnung, und ihrer viele 
ſanken ins Meer. Mitten unter dieſer Schredensizene 
wurden die Dämonen, die fie bisher vornehmlich gequält 
batten, vorgeführt; und der Argſte derſelben, jener Dämon 
mit dem großen Buche, war der erſte, der mit fürchter- 
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lichem Gebrüll und Heulen in die Tiefe geſtürzt wurde. 
Ihm folgten gegen tauſend andere nach, die alle vorher 
auf die Gottliebin zuſprangen, als wollten ſie dieſelbe 
mit ſich in den Abgrund ziehen. Als alles vorüber war, 
wurde die Gottliebin auf dieſelbe Weiſe zurückgebracht, 
wie ſie hergekommen war, und erwachte, ziemlich ge⸗ 
ſchreckt, doch im ganzen wohl. — Was ſie hier erzählte, 
kann ich freilich nicht verbürgen; aber über die Maßen 
erſtaunt und überraſcht war ich, als kurze Zeit darauf in 
den Zeitungen das fürchterliche Erdbeben geſchildert 
wurde, welches eben am 8. Februar in Weſtindien vor- 
fiel. Die Schilderungen der Brüdergemeine, insbeſondere, 
die ich in einer Miſſionsſtunde vorlas, verſetzten Gott— 
liebin ganz wieder in das zurück, was ſie ſelbſt im Geiſte 
geſehen batte. Von jener Zeit an ſah ſie mich auch in 
der Kirche nicht mehr von Geiſtern umſchwärmt. Solche 
Entrückungen kamen in der Folge noch zweimal vor, doch 
fo, daß ſie über Aſien hinzuſchweben ſchien. Ein ander⸗ 
mal wurde ihr die Errettung von mehr als 800 vorher 
gebundenen Dämonen vorgeſtellt. Wie auf dieſe Weiſe 
die Erdbeben jener Zeit Bezug auf die hieſigen Kämpfe 
zu haben ſchienen, jo auch Witterungen und anderes, was 
ich gleichfalls nicht verſchweigen kann. Sowohl die Dirre 
des Jahres 1842 als die Näſſe des Jabres 1843 kam zur 
Sprache. An meiften aber entſette es mich, daß gar die 


vielen Städtebrände des Jahres 1842 (die Zahl wurde 
von den Dämonen auf 36 


der unmittelbaren Einwirkun 
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hätte, kam einerjeits die kurze Antwort: „Wolluſt!“, 
andererſeits wurde angedeutet, daß der Satan, merkend, 
daß viele Werkzeuge der Zauberei ihm geraubt werden, 
darauf ausgegangen ſei, um Werkzeuge zu werben, indem 
er Tauſende ins Anglück ſtürzte, die ſodann leicht dazu 
zu bewegen wären, ſich ihm womöglich mit Blut zu ver⸗ 
schreiben; „und“, hieß es einmal, „es iſt ihm auch ge⸗ 
lungen“. Schrecklich waren oft die Drohungen der Dä- 
monen anzuhören, den ganzen Ort und vornehmlich mein 
Haus in Brand zu ſtecken. Ofters grinſten ſie mir mit 
gräßlicher Miene entgegen: „Blut oder Feuer!“ Wirk⸗ 
lich war es auffallend, daß einmal in einer beſonders 
ſchweren Kampfnacht die Schafherde durch einen unbe⸗ 
kannten Hund, deſſen der Schäfer nicht mächtig werden 
lonnte, in große Angſt und Verwirrung gebracht wurde, 
und am Morgen lagen zwei der größten Schafe zerriſſen 
vor meinem Fenſter. Ich berühre dies darum, weil es 
einmal hieß: „Blut! und wenns nur ein Schaf iſt.“ 
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So viel auch ſchon im bisherigen Anbegreifliches und 
Anerhörtes erzählt worden iſt, jo habe ich doch das Argfte 
noch vor mir. Ich bleibe bei meiner Ehrlichkeit und fahre 
fort, mitzuteilen, was mir noch in Erinnerung iſt, über 
zeugt, der Herr werde auch bei dieſer Darſtellung ſeine 
Hand über mir haben. Ihm, dem Sieger über alle 
finsteren Kräfte, zur Ehre alles zu erzählen, iſt auch 
meine einzige Rückſicht. 

Mit dem 8. Februar 1843 begann eine neue Epoche 
in der Krankheitsgeſchichte. Denn von jetzt an kamen noch 
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entſchiedenere Erſcheinungen und Wirkungen der ver— 
ſchiedenartigſten Zauberei zu meiner Beobachtung. 
Schauerlich war es mir wahrzunehmen, daß alles, was 
bisher unter den lächerlichſten Volksaberglauben ges 
rechnet wurde, aus der Märchenwelt in die Wirklichkeit 
uͤbertrat. Ich falle zunächſt alle Erſcheinungen zuſammen, 
die im Laufe des Jahres 1843 aus dem Gebiete der 
Zauberei vorgekommen ſind. 

Es zeigte ſich, daß unzählig viele Dinge in die 
Gottliebin, um das allein anwendbare Wort gleich zu 
gebrauchen, hineingezaubert waren, die alle den 
Zweck zu haben ſchienen, ſie aus der Welt zu ſchaffen. 
Es fing mit Erbrechen von Sand und kleinen Glasſtücken 
an. Allmählich kamen allerlei Eiſenſtücke, namentlich alte 
und verbogene Bretternägel, deren einmal vor meinen 
Augen nach langem Würgen nacheinander zwölf in das 
vorgehaltene Waſchbecken fielen, ſerner Schuhſchnallen 
von verſchiedener Größe und Geſtalt, oft ſo groß, daß 
man es kaum begriff, wie fie in den Hals herauftommen 
konnten, auch ein beſonders großes und breites Eiſen⸗ 
ſtück, bei welchem ihr der Atem ausging, daß ſie mehrere 
Minuten wie tot da lag. Außerdem kamen in unzähligen 
Mengen Stecknadeln, Nähnadeln und Stücke von Strich 
nadeln, oft einzeln, da es am ſchwerſten ging, oft auch in 
Maſſen, mit Papier und Federn zuſammengebunden. Es 
hatte öfters das Anſehen, als ob Stricknadeln mitten durch 
den Kopf gezogen wären, von einem Ohr bis zu dem 
andern; und es kamen das eine Mal einzelne finger⸗ 
lange Stücke zum Ohr beraus; ein andermal konnte ich 
es unter der Handauflegung fühlen und hören, wie die 
Nadeln im Kopf zerbrachen oder ſich drehten und zu⸗ 
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ſammenbogen. Jenes waren ſtählerne Nadeln, die ſodann 
langſam in kleineren Stücken ſich gegen den Schlund hin⸗ 
ſpielten und zum Munde herauskamenz; dieſes eiſerne, die 
ſich biegen ließen und endlich, drei- bis viermal gebogen, 
doch ganz, ihren Ausweg gleichfalls durch den Mund 
fanden. Auch aus der Naſe zog ich viele Stecknadeln her⸗ 
vor, die ſich von oben herab, da ich fie über dem Naſen⸗ 
bein zuerſt querliegend fühlte, allmählich, mit der Spitze 
abwärts gerichtet, herabſpielten. Einmal kamen 15 ſolcher 
Nadeln auf einmal mit ſolcher Heftigkeit zur Naſe heraus, 
daß fie sämtlich in der vorgehaltenen Hand der Gottliebin 
ſtecen blieben. Ein andermal klagte fie ſehr über Kopf⸗ 
schmerz, und als ich die Hand aufgelegt hatte, ſah ich über⸗ 
all weiße Punkte vorſchimmern. Es waren zwölf Steck⸗ 
nadeln, die bis zur Hälfte noch im Kopfe ſteckten und 
einzeln von mir herausgezogen wurden, wobei ſie jedes. 
mal durch ein Zucken die Schmerzen kundgab. Aus dem 
Auge zog ich einmal zwei, dann wieder vier Stecknadeln 
beraus, die lange unter den Augenlidern umherſpielten, 
bis fie ein wenig vorragten, um ſachte berausgezogen zu 
werden. Nähnadeln zog ich ferner in großer Menge aus 
allen Teilen des oberen und unteren Kiefers hervor. Sie 
fühlte dabei zuerſt unerbörte Zahnſchmerzen, und man 
konnte lange nichts ſehen, bis ſich endlich die Spitzen 
anfühlen ließen. Dann rückten ſie immer weiter hervor, 
und wenn ich ſie endlich anfaſſen konnte, brauchte es noch 
großer Anſtrengung, bis ſie ganz herauskamen. Zwei alte 
fingerlange und verbogene Drahtſtücke zeigten ſich 
ſogar in der Zunge; und es koſtete Zeit und Mühe, bis 
fie völlig herausgenommen waren. Am den ganzen Leib 
ferner waren unter der Haut zwei lange, vielfach ver⸗ 
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bogene Drahtſtücke eingewunden; und ich brauchte mit 
meiner Frau wohl eine Stunde dazu, bis ſie ganz da 
waren; und mehr als einmal fiel ſie dabei, wie dies über: 
baupt oft der Fall war, in Ohnmacht. Sonſt kamen aus 
allen Teilen des Oberleibes ganze und halbe Stricknadeln 
ſo häufig zu verſchiedenen Zeiten, daß ich ſie im ganzen 
wenigſtens zu 30 ſchätzen darf. Sie kamen teils quer, 
teils ſenkrecht beraus, nach letzterer Art namentlich öſters 
mitten aus der Herzgrube. Wenn die Nadeln oft ſchon zur 
Hälfte da waren, hatte ich doch noch eine halbe Stunde 
mit aller Kraft zu ziehen. Auch andere Dinge, Nadeln 
verſchiedener Art, große Glasſtücke, Steinchen, einmal 
ein langes Eiſenſtück kamen aus dem Oberleibe. 

Ich kann es wahrlich niemand übelnehmen, der miß⸗ 
trauiſch gegen obige Mitteilungen wird; denn es geht 
zu ſehr über alles Denken und Begreifen. Aber die fait 
ein ganzes Jahr bindurch fortgeſetzten Beobachtungen 
und Erfahrungen, bei welchen ich immer mehrere Augen- 
zeugen hatte, worauf ich, ſchon um üblen Gerüchten 
vorzubeugen, ſtrenge hielt, laſſen mich kühn und frei die 
Sachen erzählen, indem ich völlig verſichert bin, was ich 
ſchon vermöge des Charatters der Gottliebin ſein müßte, 
daß nicht der geringſte Betrug obwaltete, noch obwalten 
konnte. So oft ich ſie in jener Zeit beſuchte, gerufen oder 
ungerufen, regte ſich wieder etwas; und nach einiger 
Zeit arbeitete ſich ein Zauberſtück aus irgend einem Teile 
des Leibes hervor. Der Schmerz war jedesmal fürchter- 
lich, und faſt immer jo, daß fie mehr oder weniger die 
Beſinnung verlor. Ja in der Regel ſagte ſie: „Das 
mache ich nicht durch, das iſt mein Tod!“ Alles aber 
wurde bloß durch das Gebet herausgebracht. Wenn jie 
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zu klagen anfing, daß fie irgendwo Schmerzen fühle, jo 
durfte ich nur die Hand, gewöhnlich dem Kopfe, auf⸗ 
legen; und durch lange Erfahrung im Glauben geübt, 
war ich verſichert, jedesmal ſogleich eine Wirkung des 
Gebets, das ich mit kurzen Worten ausſprach, zu er⸗ 
fahren. Sie fühlte auch alsbald, daß die Sache ſich be⸗ 
wegte oder drehte und einen Ausweg ſuchte. Durch die 
äußere Haut ging es am ſchwerſten, und man fühlte es 
oft lange, wie ſich von innen heraus etwas vordrückte. 
Blut floß niemals; auch wurde keine Wunde verurſacht, 
und höchſtens konnte man noch eine Weile den Ort er- 
kennen, von dem ſich etwas herausgearbeitet hatte, ſo⸗ 
bald alles durch bloßes Gebet vor ſich ging. Bisweilen 
aber ſchnitt fie ſich, vom Schmerze überwältigt, mit einem 
Meſſer obne mein Beiſein die Haut auf, und dieſe 
Wunden waren faſt nicht mehr zu heilen. Der Gegen- 
ſtände ſind es zu viele, als daß ich ſie alle aufzählen 
könnte; und ich erwähne nur noch das, daß auch lebendige 
Tiere, welche ich jedoch ſelbſt zu ſeben nicht Gelegenheit 
betam, aus dem Munde kamen, einmal vier der größten 
Heuſchrecen, die ſodann noch lebendig auf die Wieſe 
gebracht wurden, wo fie alsbald fortbüpften, ein ander⸗ 
mal ſechs bis acht Fledermäuſe, deren eine totgeſchlagen 
wurde, während die anderen ſich ſchnell verkrochen, wieder 
einmal ein mächtig großer Froſch, der ihr durch eine 
Freundin aus dem Hals gezogen wurde, und endlich eine 
geheimnisvolle Schlange, eine Natter, wie es ſcheint, der 
gefährlichſten Art, die nur Gottliebin, ſonſt niemand 
flüchtig ſab. (Doch glaubte ich einen raſch hinfahrenden 
blinkenden Schimmerſtreifen vom Munde aus über das 
Bett hin wahrzunehmen.) Dieſe Natter verurſachte ihr, 
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nachdem ſie aus dem Munde gekommen war, bald nach⸗ 
der eine Wunde an dem Hals, ein andermal ſtach ſie ſie, 
während ſie mit der Familie zu Tiſche ſaß, ſo heftig in 
den Fuß, daß das Bluten faſt nimmer aufhören wollte. 
Beide Wunden machten ihr wohl ein Vierteljahr lang 
Schmerzen, und es war deutlich zu ſehen, daß es gefähr⸗ 
liche Giftwunden waren. 

Ich kann dieſe Seite des Kampfes nicht beſchließen, 
ohne wenigſtens einen Fall der ſchauderhafteſten Art 
ſpezieller zu erzählen. Zu Anfang des Dezember 1843 
batte die Gottliebin ein Naſenbluten, das gar nimmer 
aufhören wollte. Wenn ſie eben eine Schüſſel voll Blut 
verloren hatte, ſo fings wieder an; und es iſt unbegreif— 
lich, wie bei ſo ungeheurem Blutverluſte das Leben 
erhalten werden konnte. Auffallend war, daß das Blut 
zugleich einen ſehr ſcharfen Geruch hatte, aber immer 
beſonders ſchwarz anzuſehen war. Der Grund davon lag 
in einer zauberiſchen Vergiſtung, deren nachher gedacht 
werden wird. In dieſer Not traf ſie mehrmals der Arzt, 
der zwar etwas verſchrieb, aber wohl ſelbſt ſchwerlich viel 
Hoffnung von der Wirkung der Arznei hatte. Nun 
machte ich in jener Zeit nachmittags 1 Abr auf einem 
Gang zum Filial, der mich an ihrem Haufe vorbeifübrte, 
einen kurzen Beſuch bei ihr. Sie ſaß friſch umgekleidet 
und ſehr erſchöpft auf einem Stuhle. Auch war die 
Stube eben vom Blut gereinigt worden, das den Morgen 
vorher reichlich gefloſſen war. Sie deutete mir auf dem 
Kopfe mehrere Stellen und ſagte, da ftede etwas; wenn 
das nicht herausfomme, jo müſſe fie ſterben. Ich konnte 
eben nichts Beſonderes fühlen, ſagte aber, weil ich Eile 
hatte, nach meiner Rückkehr wolle ich wieder einkehren. 
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Nach mir kam der Arzt, Dr. Spaeth, zu ihr, der 
zwei Stunden bei ihr verweilte und ſich vieles erzählen 
ließ, auch wirklich etwas Hartes an obigen Stellen fühlen 
konnte. Er merkte, daß etwas vorgehen werde, und 
wollte es auswarten, wurde aber zuletzt ſchnell zu einer 
Niederkunft nach Simozbeim gerufen. Am 4 Ahr befand 
ich mich wieder in der Nähe des Orts. Da ſprang mir 
jemand entgegen, ich möchte doch ſchnell zur Gottliebin 
kommen. Ich eilte und überall ſah ich voll Schrecken die 
Leute zum Fenſter berausjeben, die mir zuriefen: „Herr 
Pfarrer, es tut not!“ Ich trat ein; aber ein Blutdunſt 
erſtickender Art wollte mich wieder heraustreiben. Sie 
ſaß in der Mitte der kleinen Stube, hatte vor ſich einen 
Kübel, der wohl zur Hälfte mit Blut und Waſſer gefüllt 
war, und die ganze Länge der Stube vor ihr und binter 
ihr floß eine breite Blutlache. Sie ſelbſt war über und 
über mit Blut ſo überzogen, daß man die Kleider kaum 
mehr erkannte. Denn man denke ſich — das Blut rieſelte 
lebhaft aus beiden Ohren, aus beiden Augen, aus der 
Naſe und ſogar oben auf dem Kopfe in die Höhe. Das 
war das Gräßlichſte, das ich je geſehen habe. Es hatten s 
verſchiedene Leute zum Fenſter berein bemerkt, obgleich 
dieſe ſich ſcheuten, dazubleiben. Im Augenblick wollte ich 
ratlos ſein. Doch faßte ich mich; und ein kurzer und 
ernſter Seufzer brachte vorerſt das Bluten zum Still. 
ſtande. Dann ließ ich ihr dos Geſche waschen das nicht 
mehr zu erkennen war, und den Kopf, worauf ich die 
Stelle am Kopfe anfühlte, in der ſich etwas befinden 
ſollte. Auf dem Vorderkopfe oberhalb der Stirn gewahrte 
ich bald etwas; und ein kleiner, aber verbogener Nagel 
bohrte ſich empor. Am Hinterkopfe drehte und arbeitete 
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ſich innerhalb der Haut etwas weiter berab; und endlich 
kam ein verbogener Bretternagel zum Vorſchein. Das 
Bluten aber batte von nun an ein Ende. Die erſte Ohn⸗ 
macht, in die ſie bei meinem Eintritt fiel, konnte auch 
überwunden werden, wie die nachfolgenden; und am 
Abend fühlte ſie ſich wieder ziemlich wohl und geſtärkt. 
Was könnte ich nicht alles erzählen, wenn ich Zeit ge 
habt hätte, ein Tagebuch zu führen! 
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Anter den vielen Kämpfen, die ich nach obigem zu 


beſteben batte, machte ich mir allerlei Gedanken über 
die Art und Weiſe, wie die 


auf das Weſen der Materie noch Geheimniſſe ob⸗ 
5 Pbiloſophie mit Gewißheit noch 
nicht gekommen iſt. Dachte ich mir die Materie als 
ein Aggregat einer Art von Atomen, wie ſie von 
manchen Philoſophen ſchon aufgefaßt worden iſt, ſo wäre 
(ſtelle ich mir vor) die nſt nichts anderes, als 
eine geheimnisvolle, von der finftern Macht gelehrte 


Kunſt, das Band der einzelnen Atome aufzulöſen, um 
ſo den Gegenſtand, mit dem ſie ihr 


kenntlich, ja unſichtbar zu machen und 
Gegenſtände, z. B. in gewöhnlichem 


en, der die Kunſt 
ausübt, kommen ſolle, wo ſodann das elfte en 
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wieder hergeſtellt wird und der Gegenſtand wieder als das 
erſcheint, was er vorher war. So konnte ſich die Gott⸗ 
liebin aus früherer Zeit gut erinnern, daß ſie bisweilen 
auf das Eſſen einer Suppe oder anderer Speiſen ſogleich 
etwas Eigentümliches im Hals oder Leib gefühlt babe, 
das ſie an eine Verzauberung denken ließ. Einmal 
warf fie Aberbleibſel von einem ſolchen Eſſen einem Huhn 
vor, das augenblicklich raſend herumlief und nach einer 
Weile, wie erſtickend, tot umſank. Sie öffnete Kopf und 
Hals des Huhnes; und da ſteckten zu ihrem Schrecken eine 
Menge Schuhnägel. Wie aber ſollten andere Sachen in 
den Kopf und Leib wie in den Oberleib kommen? Er⸗ 
klärend lauteten die Erzählungen der Gottliebin, wie ſie 
bei Nacht öfters habe Perſonen aller Arten und Stände 
im Geiſt zu ſich ans Bett kommen ſehen. Dieſe hätten 
ihr, während ſie dabei immer bewegungslos geweſen ſei, 
entweder etwas wie Brot in den Mund gereicht oder 
andere Glieder ihres Leibes berührt; und alsbald habe 
fie Veränderungen in ſich gefühlt, die ſich zu den ſpäter 
hervorkommenden Gegenſtänden reimten. Jener Bretter⸗ 
nagel und der kleinere Nagel, wodurch das beftige 
Bluten verurſacht wurde, wurden ihr abends mitten auf 
der Straße von jemandem, der einen geiſtlichen Ornat 
trug und da wartete, jedoch nur ſcheinbar, d. b. im Geiſte 
da war, wie ſie glaubte, durch eine beſondere Mani⸗ 
pulation in den Kopf geſchaſſt, wobei ſie nicht den ge. 
ringſten Widerſtand leiſten konnte; und alſobald fing das 
Bluten an. Einmal traten des Nachts auf gleiche Weiſe, 
d. h. als Geiſter, drei Männer vor ſie, die einen giftigen 
Spiritus in der Hand hielten. Sie konnte ſich abermals 
nicht bewegen. Der eine öffnete ihren Mund, der andere 
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hielt ſie am Kopf, und der dritte wollte ihr den Spiritus 
eingießen. Letzteres geſchah ein wenig; und um ſie zu 
erſticken, wurde ihr nun wieder der Kiefer zuſammen— 
gedrückt. Der Dampf des Spiritus ging aber durch die 
Naſe heraus; und ſie, die wenigſtens imſtande war, noch 
zu ſeufzen, blieb gerettet. Als die Männer merkten, daß 
ſie nichts ausrichteten, ſchütteten ſie das Glas über den 
Kopf bin und entfernten ſich. Am Morgen war die 
Nachthaube von einem gelblichen, häßlich riechenden 
Stoffe ganz zerfreſſen und ließ ſich leicht zerbröckeln. Ein 
andermal, da ſie wieder in ihrer eigenen Stube lag, 
batte ſie abends ihren Rock an die Kammertüre ge— 
hängt; und die Schweſter, die mit ihr in einem Bette 
lag, wußte gewiß, was in der Nocktaſche war und daß, 
die Gottliebin nicht aus dem Bette kam. Letztere aber ſah 
des Nachts eine Geſtalt zu ihrem Nock gehen, aus der 
Taſche ein blechernes Geldbüchschen, wie es die Bauers 
leute haben, herausnehmen, nebſt anderem, dann vor ſie 
damit hintreten, — und am andern Morgen wurden unter 
beftigem Würgen Geldftüde und das Büchschen von ihr 
erbrochen. Dies alles führt darauf, daß gewiſſe Perſonen 
die Kunſt beſitzen, im Geiſte außer dem Leibe zu ſein, 
wohl nicht immer mit völligem Bewußtſein. Allein die 
Gegenſtände in den Leib praktizieren, wie ſoll das zu⸗ 
geben? Auch darüber gewährt das einigen Aufſchluß, daß 
bei allen den Gegenſtänden, die eingezaubert wurden, 
immer noch ein verſtorbener Menſch oder Dämon mit⸗ 
wirkte, der allein die Kunſt ausübte und mit dem Gegen- 
ſtand in den Menſchen fuhr. So jtellte ſich's vielfältig 
dar; und jo kommt es, daß die Beſitung eigentlich nur 
um der Zauberei willen da war und es ſich nicht ſowobl 
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um die Heilung einer Beſeſſenen, als um die Befreiung 
einer bezauberten Perſon handelte. Daß aber die Gegen- 
ſtände nicht wirklich töteten, wie die Finſternis beab⸗ 
ſichtigte, daran war eine beſondere Bewahrung Gottes 
schuld, die ſich auf eine auffallende Weiſe mit dem Ein- 
tritt des Zaubers ſchon dadurch zu erkennen gab, daß die 
Gottliebin fortan zunächſt wenig Empfindung von den 
Gegenſtänden, die in ihr waren, hatte, bis die Zeit kam 
(manches muß über zwei Jahre in ihr gelegen ſein), daß 
dieſe wieder entfernt werden ſollten. Daher ferner, daß 
ein Dämon immer ſozuſagen der Wächter der Gegen. 
ſtände war, kam es, daß der Zauber oft erſt durch meine 
Anweſenheit und beſonders wenn ich mich, auch abwejend, 
für fie zum Beten bewogen füblte, in Bewegung ger 
bracht wurde, und daß in der Regel vor oder nach Ent 
fernung des Zaubers ein Dämon ausfuhr. Das aber 
bin ich feſt überzeugt, daß, wenn ich einmal einem An- 
glauben mich hingegeben hätte, als wäre es nicht möglich, 
durch das alleinige Gebet auch das unmöglich Scheinende 
vollbringen zu können, die Gottliebin verloren geweſen 
wäre. Ich fühlte mich jedoch immer ſo geſtärkt, daß ich 
alles meinem Heilande zutraute; und der Gedanke, den 
ich mit jenem Tage zuverſichtlicher faſſen durfte, daß durch 
dieſen Kampf der ſchwarzen Kunſt der Zauberei ein 
empfindlicher Stoß gebracht werden müſſe, ließ mich auch 


bis aufs äußerſte hinaus aus dauern. 5 
Das eben Geſagte war Ergebnis vieler Erfahrungen 


und Beobachtungen und beſtändigen Nachdenkens über 
die ſeltſamen Erſcheinungen. Ich kann mich aber nicht 
enthalten, die allmählich gewonnenen Schlüſſe, die mich 
mit ziemlicher Sicherheit in das Weſen der Zauberei 


so 


bineinbfiden ließen, noch weiter auseinander zu ſetzen. 
Nach dem Obigen wirkte zur Ausübung der Zauberei ein 
verſtorbener und ein lebender Menſch zuſammen. Durch 
die früher geſchilderten Abgöttereien nämlich kann es 
geſchehen, und geſchiebt es auch leider bis zu einer 
ſchauderhaften Ausdehnung, daß ein Menſch, ohne es zu 
wiſſen und zu merken, im Geiſte vom Satan gebunden 
wird, jo daß der Geiſt, freilich ein pſpchologiſches Rätſel, 
vom Leibe abweſend ſein kann, ſelbſt wenn die Seele, 
wie es ſcheint, im Leibe gegenwärtig bleibt. Im Geiſte 
wird er in Verkehr und Gemeinſchaft mit anderen, auf 
gleiche Weiſe gebundenen Menſchen gebracht, ſowie mit 
Verſtorbenen, die auch mehr oder weniger im Leben ſich 
gebunden hatten. Die letzteren ſind es eigentlich, die die 
Zauberei ausüben, während die erſteren zur Herbei⸗ 
ſchaffung der Materialien angehalten werden. Wider 
ihren Willen müſſen die Lebenden (jo konnte es aus 
mancherlei Außerungen der Dämonen geſchloſſen werden), 
die durch Sympathie uſw., wie auch durch freche Flüche, 
durch grobe Fleiſchesſünden uſw. an den Satan gebunden 
ſind, im Geiſte dieſem zu Dienſt ſein, wiewohl dieſer 
Zwang nach dem Grad der Vergehungen in Abgötterei⸗ 
fünden verſchieden iſt. Ich wurde zuletzt von ſelbſt darauf 
bingeleitet, mir ein gewiſſes ſataniſches Komplott zu 
denken, durch welches allmählich nach dem Plane Satans 
alle Menſchen heimlich und mit Liſt ſollten von Gott 
abgezogen werden, damit ſo Satans Reich allgemeiner 
und Chriſti Reich vernichtet würde. Hier hatte die 
ſinſtere Macht um ſo mehr Glück, weil alles in der tiefſten 
Verborgenheit vor ſich ging, und wo ſich etwas kund tat 
und bemerkbar machte, niemand auch nur im geringſten 
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darauf bedacht war, mit Mut und Glauben ihr entgegen- 
zutreten. Die meiſten ſogenannten Hexen und Hexen⸗ 
meiſter, denen man allerlei Anglück, Krankheit, Plagen 
an Menſchen und Vieh zuſchreibt, ſind, was ſie etwa in 
dieſer Art ſind, ohne ihr Wiſſen und haben böchſtens je 
und je ein Gefühl davon, was ſie im Geiſte tun, ohne 
dieſes Gefühl ſich erklären zu können. Es ſind alſo jeden⸗ 
falls böchſt unglückliche Menſchen, und es folgt daraus, 
daß die Beſchuldigung eines lebenden Menſchen in der 
Regel eine Anbarmherzigleit iſt und von vornberein 
völlig verworfen werden muß, weil ſie zu keinem Reſul⸗ 
tate führen kann, indem die Beſchuldigten oft völlig un⸗ 
schuldig find, und wenn nicht immer, doch in der Regel, 
wenn man fie auch, wie in Hexenprozeſſen gejcheben iſt, 
mit Marterwerkzeugen zum Geſtändnis bringen will, ſich 
als unſchuldig betrachten. Ich danke Gott, daß ich von 
Anfang an von dem Grundſatz ausgegangen bin, keine 
Beſchuldigung, zu der ich oft Veranlaſſung hatte, bei mir 
aufkommen zu laſſen, und niemand für das anzuſehen, wo⸗ 
für ich ihn hätte vielleicht anſehen können. Ich wäre dar 
durch in eine ſchauerliche Verwirrung geraten, in welcher 
Satan mit mir und meiner Sache gewonnenes Spiel 
gehabt hätte. — Wenn übrigens der gebundene Menſch 
von dem, was er im Geiſte tut oder zu tun gezwungen iſt, 
kein Bewußtſein im gewöhnlichen Leben hat, ſo folgt 
daraus nicht, daß er dafür nicht zurechnungsfähig iſt. Er 
iſt es ſchon darum, weil die Sünde der Abgötterei ſeiner 
Gebundenheit zu Grunde liegt, ſodann, weil auch im 
Geiſt ihm der freie Wille bleibt, dem Satan ſich völliger 
hinzugeben oder nicht. Alle Zurechnung und Folge aber 
mag verſchwinden, wenn nur die getriebene Abgötterei 
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erkannt und bereut wird als eine der ſchwerſten Sünden, 
weil ſie direkt wider das erſte Gebot geſchieht und den 
eigentlichen Abfall von Gott ausmacht. Weil aber die 
Abgöttereiſünden im Leben ſollen bereut werden, was 
aber nicht gejehiebt, indem man entweder keine Gefahr 
daraus fürchtet oder wenigſtens, wenn man auch ein un 
erklärliches Grauen davor hat, die Gefahr nicht erkennt 
und hoch genug anſchlägt, jo dauert meiſt die Gebunden— 
heit nach dem Tode fort. Jetzt gehen dem betrogenen und 
durch des Teufels Liſt gefangenen Menſchen die Augen 
auf. Jetzt bleibt es ihm aber auch noch freigeſtellt, ob er 
ſich dem Dienſte Satans völlig hingeben wolle oder nicht. 
Im erſten Falle wird er förmlicher Zaubergeiſt, der nun 
vom Satan angehalten wird, vermittelſt anderer lebender 
Zauberer auf verſchiedene Weiſe die Menſchen zu plagen, 
entweder an ihrem Leibe oder an ihrem Viebbeſitz oder 
ſonſt. Der Zweck dieſer Plagen iſt kein anderer, als die 
Menſchen ſo in die Enge zu treiben, daß ſie wiederum 
zu abergläubiſchen und abgöttiſchen Mitteln greifen, um 
ſelbſt wieder verſtrickt zu werden. So erſcheinen viele 
Anglücksfälle, die den Menſchen treffen, als eigentliche 
Hiobsprüfungen, von Gott zugelaſſen, weil ſich ergeben 
ſoll, ob der Menſch darüber Gott geſegnen wolle oder 
nicht. Ach, wie leben und handeln doch die Menſchen jo 
ſicher in den Tag hinein! — Die Zauberei der Lebenden 
bat übrigens viele Stufen. Auf der niedrigſten Stufe 
ſtehen diejenigen, welche nur etwa, wie man ſagt, ſich, 
d. h. an und für ſich brauchen laſſen und dadurch ſich 
verſtricen, ohne fortan ein Bewußtſein davon zu haben. 
Die böchſte Stufe iſt die eigentliche Schwarzkunſt, bei 
welcher der Menſch mit vollkommenem Bewußtſein dem 
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Satan dient, der ihm die Kräfte verleiht. In der Mitte 
zwiſchen beiden Klaſſen ſtehen diejenigen, die aus dem 
Gebrauch von Zaubermitteln ein Gewerbe machen und 
ſich von den Leuten gebrauchen und holen laſſen, wobei 
ſie gewöhnlich nach gedruckten Büchlein, deren viele unter 
dem Volke verbreitet ſind, und die eigentliche Offen- 
barungen des Satans ſind, oder nach Traditionen ihr 
Weſen treiben. Dieſe dritte Gattung von Zauberern 
kann lange Zeit mit dem ſcheinbaren Bewußtſein, Wobl- 
täter der Menſchen zu ſein, ja mit dem Rufe großer 
Frömmigkeit, ihre Formeln ſprechen und Manipulationen 
vornehmen, obwohl ſtets mit böſem Gewiſſen, wird aber 
durch dieſes Heidenwerk immer tiefer verſtrickt, und tritt 
der Gefahr, eigentlicher Schwarzkünſtler zu werden, 
immer näher. Am nächſten daran, wiewohl vielleicht 
immer noch betrogen, ſind diejenigen, welche vom Teufel, 
daß ich jo ſage, geradezu Geiſter zu Ratgebern erhalten, 
und die den Namen und das Alter von den Hilfe 
ſuchenden Leuten verlangen, vermittelſt deren ſie ſich bei 
den Geiſtern befragen. Dieſe Dämonen erſcheinen ihnen 
durch gewiſſe Mittel, die ſie anwenden, auch vermittelſt 
eines Spiegels entweder ſichtbar oder unſichtbar und be- 
antworten die an ſie gemachten Fragen, natürlich nicht 
obne Intereſſe für das Reich der Finſternis. So kommen 
Ebriſten dazu, ſich bei Baal Zebub Rats zu erholen 
(2. Kön. 1). — Eigentliche Schwarzkünſtler ſind die, 
welche ſozuſagen einen förmlichen Bund mit dem Teufel 
geſchloſſen haben, was entweder einzeln oder durch An— 
ſchluß an gewiſſe Geſellſchaften, denen ſolcher Bund 
insgeheim zu Grund liegt, geſcheben mag. In beiden 
Fällen finden Anterſchreibungen mit Blut ſtatt, indem 
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man ſich in die Finger oder ſonſt wohin ritzt und das 
ausfließende Blut zur Namensunterſchrift benützt. Ge⸗ 
ſchieht eine Verſchreibung einzeln, ſo kann es entweder 
durch eine förmliche ſataniſche Verſchreibung, von welcher 
aber der Menſch nicht immer das Bewußtſein behält, 
oder im Geiſte geſchehen, da dem Menſchen abermals kein 
Bewußtſein davon bleibt. Was die Schwarzkünſtler 
ſuchen, iſt hauptſächlich Glück, Wolluſt, Geld und Schutz 
wider die Gefahren des Leibes; und die Künſte, die ſie 
beſitzen, ſind ſehr mannigfaltig. Sie können ſich Geld 
verſchaffen, ſich unfichtbar machen, gerade wie nach dem 
Obigen materielle Gegenſtände unſichtbar gemacht werden 
können, in wenigen Augenblicken Hunderte von Meilen 
ſich entfernen, und zwar mit ihrer ganzen Perſönlichkeit. 
Namentlich können ſie Hunderte von Stunden weit 
Menſchen töten; und auch Schlagflüſſe, an denen oft die 
geſündeſten Menſchen unerwartet hinſterben, können 
Folgen eines Zauberſchlags aus näherer oder ferneret 
Entfernung ſein. Auch Brandſtiftungen verüben ſie un⸗ 
ſichtbar. Ich muß es natürlich jedermann freigeſtellt ſein 
laſſen, von dieſen Dingen zu glauben, was er will; aber 
ach! der ſchauerlichen Gewißheit, die mir von dem Vor⸗ 
handenſein derſelben geworden iſt! Aber ein im Glauben 
an den, der der Schlange den Kopf zertreten, unter 
nommener Kampf wider dieſe finſteren Kräfte konnte 
unmöglich des Sieges verfehlen. Größer noch iſt 
unſer Herr! 
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Obige Bemerkungen ſind teils auf Tatſachen be⸗ 
gründet, die in meinem Kampfe vorgekommen ſind, teils 
auf zerſtreute, unzuſammenhängende Außerungen ſolcher 
ſcheinbaren Dämonen, die Befreiung ſuchten oder ge⸗ 
funden hatten, teils auf ſonſtige pſychologiſche Erfah⸗ 
tungen und Beobachtungen, die ich bei einmal für dieſe 
Dinge geöffneten Augen zu machen Gelegenheit genug 
hatte. Man könnte mir vielleicht den Vorwurf machen, 
ich hätte dergleichen Dingen zu ſehr nachgeſpürt und eine 
träumeriſche Phantaſie dabei obwalten laſſen. Allein zu 
phantaſtiſchen Grübeleien hatte ich wahrlich keine Zeit. 
Man denke ſich neben meinem Amte, dem ich mit ganzer 
Liebe ſtets und vornehmlich in den letzten Jahren alle 
Aufmerkſamkeit ſchenkte, indem ich, wie die Pfarrberichte 
darlegen, viel beſonders ſowohl im Mutterorte als auf 
dem Filial vornahm, um belehrend und weckend auf meine 
Gemeinde einzuwirken, obige ſaſt zwei Jahre fortgehende 
Kämpfe, die Zeit und Gemüt in jo hohem Grade in An- 
ſpruch nahmen. Dennoch war ich in dieſer ganzen Zeit 
auch ſchriftſtelleriſch tätig, indem ich die Monatsblätter 
für öffentliche Miſſionsſtunden verfaßte, Auſſätze in die 
Barthſſchen Jugendblätter lieferte, wie über die Er- 
ſcheinungen und Wirkungen des Lichts, ferner ein Hand⸗ 
büchlein der Weltgeſchichte und ein anderes der Miſſions⸗ 
geschichte und Miſſionsgeographie bearbeitete, von wel 
chem das zweite mich, ſoweit ich übrige Augenblicke hatte, 
in Berge von deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Miſ⸗ 
ect eingrub, und das eben jetzt die Preſſe ver⸗ 
ht, Ih konnte auch nicht untätig bleiben bei der 
Regfamkeit in unſerem Vaterlande für das neue Ge⸗ 
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jangbuch und die neue Liturgie und lieferte Aufſätze ein, 
auch zweimal ausgedehnte Entwürfe zu einem neuen 
Choralbuche, wobei ich mit vieler Mühe alte Choräle 
und Melodien aus vielen alten Schriften aufſuchte und 
zuſammentrug. Am neues Intereſſe für den Choral zu 
wecken, ließ ich auch eine Sammlung in den Druck 
kommen, nachdem ich zu dieſem Zweck in die Theorie des 
muſtkaliſchen Satzes mich erſt hatte einüben müffen, 
Daneben hielt ich im vorigen Sommer als Schulkonferenz 
direktor einen gedoppelten Lebrkurjus, teils über die Ber 
handlung der deutſchen Sprachlehre in den Volksſchulen, 
teils über das Leben des Apoſtels Paulus, und ließ 
fortlaufende Aufſätze darüber unter den Lehrern kurſieren. 
Dieſes alles wage ich hier — und ich bin verfichert, daß 
man mir es nicht übel auslegen wird — anzuführen, um 
zu beweiſen, daß ich gerade damals keine übrige Zeit 
hatte, auch nicht ſuchte, übertriebenen Phantaſien nach⸗ 
zubängen; und wer die erwähnten Arbeiten nur flüchtig 
überſieht, wird ſchwerlich einer krankhaften Einbildungs⸗ 
kraft mich zeihen können. Es waren ſtets unmittelbare 
und lange unverſtandene Eindrücke, die ich unter 
meiner Geſchichte erhielt und bis aufs weitere um. 
bearbeitet liegen ließ, doch im Geiſte ſammelte, bis ſie 
endlich ſich ſelbſt in einen ſchauerlichen Zufammendang 
fügten. Erſt mit dem Schluß der Geſchichte wurde ich 
über das Ganze und Einzelne klar. Zu dieſem Schluſſe 
eile ich jetzt, der mich jedoch, um verſtanden zu werden, 
abermals zu einem allgemeinen Aberblick leitet. 

Wie es denn komme, daß gerade bei der Gottliebin, 
einer ſeit manchen Jahren entſchiedenen und gediegene 
chriſtlich denkenden Perſon in ſolcher Maſſe jo ſchauder 
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hafte fatanifche Anfechtungen vorkommen konnten, das 
ift vielen, die von der Sache hören, ein Rätſel. Mit dem 
Blicke, dieſes ſcheinbare Rätſel einigermaßen zu löſen, 
teile ich Nachſtehendes aus der früheren Geſchichte der 
Gottliebin mit, wie ich es aus ihrem Munde allmählich 
und zuſammenhanglos, ich möchte jagen, zufällig erfuhr, 
aber erſt gegen den Schluß bin beobachtenswert und 
bedeutungsvoll finden konnte, obgleich es abermals in 
unerhörte Dinge hineinführt. Man ſehe mir den direkten, 
als den bequemeren Erzählungsſtil nach. — 

Gottliebin weiß ſchon aus ihrer Kindheit Amſtände 
zu erzählen, die auf Nachſtellungen hindeuten, ſie in das 
Netz der Zauberei zu verflechten, und ich bedaure, ſogleich 
aufs neue etwas berühren zu müſſen, das in der Regel 
zu dem märchenhafteſten Aberglauben gerechnet wird, 
und das ich doch jetzt Arſache habe, nicht mehr ſo ganz 
wegwerfen zu dürfen. Sie ſtand bald nach ihrer Geburt 
in Gefahr, unſichtbar weggetragen zu werden. Ihre 
Mutter, die vor zehn Jahren geſtorben iſt, erzählte ihr 
ost, ſie habe das Kind neben ſich im Bette gehabt; und 
im Schlafe ſei ihr plötzlich bange um das Kind geworden, 
fei erwacht, habe das Kind nicht gefühlt und ausgerufen: 
„Herr Jeſus, mein Kind!“ Da fiel etwas an der Stuben- 
re zu Boden, und es war das Kind. Dasſelbe kam 
auf ähnliche Weiſe noch einmal vor. Die Kinder, an 
deren Stele die Sage jogenannte Wechſelkinder geſetzt 
1 dehnen wenn die Sache einige Realität 

, lüffen aus einer weiteren Erfahrung dazu 

mut geweſen zu fein, Zauberern in die Hände 
felen, und durch dieſe in das i “ 

: 2 ganze Gebiet der Zauberei 
auf eingeweiht zu werden. Solche abergläubiſch 
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lautende Dinge batten für mich früher nie eine Be— 
deutung und bekamen ſie in dieſem Falle erſt durch die 
Betrachtung über die mit der Gottliebin gemachten 
Erfahrungen. Bald kam das Kind zu einer Baſe, die 
allgemein als böſe Perſon gefürchtet war, und die zu 
dem ſiebenjährigen Kinde ſagte: „Wenn du einmal zehn 
Jahre alt biſt (dies der auch ſonſt laut gewordene Ter- 
min der Möglichkeit einer Einweihung in die Zauberei), 
dann will ich dich etwas Rechtes lehren“; ferner: „Wenn 
du nur nicht Gottliebin hießeſt und andere Paten hätteſt, 
jo wollte ich dir große Macht in der Welt verſchaffen.“ 
Dergleichen Außerungen kamen ſchon dem Kinde bedenk— 
lich vor; und unter den ſtillen Gedanken, die es ſich 
darüber machte, fiel ihm jedesmal der Spruch ein: 
„Anſer Herr iſt groß und von großer Kraft, und iſt 
unbegreiflich, wie er regieret“, mit dem Sinn, daß doch 
Gott allein es ſei, der die Welt regiere. 

Die Vaſe ſtarb, als das Kind erſt acht Jahre alt 
war. Indeſſen wurden auch bei dem letzteren, wie eben 
der Anverſtand des Volkes es zur Gewohnheit gemacht 
hatte, je und je ſympathetiſche oder zauberartige Mittel 
bei Krankheiten angewendet, wober es kam, daß ſie, wie 
andere, in einige Verſtrickung geriet. Die Fähigkeiten 
des Geiſtes, die ſie beſaß, machten den Anterricht, den 
ſie durch Pfarrer Barth erhielt, ſehr fruchtbar an 
ihrem Herzen. Ihre lautere Gottesfurcht bewahrte fie 
vor noch tieferen Verſtrickungen in Sünden der Ab— 
götterei; und durch fromme Eltern gewarnt, ſcheute ſie 
frühzeitig alles, was daran hinſtreifte. Indeſſen — ich 
erzähle nach den Ergebniſſen, die ſich erſt im Verlaufe 
ihrer dämoniſchen Krankheit herausitellten — war fie 
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eben doch ſchon gebunden, und in einem Grade, bei dem 
fie nach dem Prinzip der Finſternis im Geifte zur Plage 
anderer mißbraucht werden ſollte, obne, wie dies immer 
bei geringerer Gebundenheit der Fall iſt, Abnung oder 
Gefühl davon zu haben. Ihr Geiſt aber, wie dies nach 
der früheren Darſtellung möglich iſt, widerſtrebte den 
Zumutungen der Finſternis, was ihr den Haß der 
letzteren zuzog. Es entſtand, wie es ſcheint, eine Art 
Spannung zwiſchen ihr und dem finſteren Reiche; und 
dieſes, das in ſich ſelbſt auch einig ſein will, ſetzte ihr, 
als einer Abtrünnigen, nach. Es handelte ſich nun 
darum, ſie entweder wirklich in die Zauberei zu verlocken, 
und zwar in die tiefſte Zauberei, weil ſie nur ſo dem 
Satan geſichert zu werden ſchien, oder fie aus der Welt 
zu ſchaffen, damit durch ihren Widerſtand dem finſtern 
Reiche kein Nachteil erwachſe. So war die Aufgabe 
der Gottliebin, wie ſpäter die meinige, Treue und 
Glauben, — Treue wider alle und jede Abgötterei⸗ 
fünde und Glauben an die die Treuen ſchützende Macht 
Gottes, auch wenn die ganze Hölle ſich aufmachte. Beides 
ging ſtill Hand in Hand bei der Gottliebin fort, und daß 
fie in beidem Tag für Tag, ohne eine Ahnung von der 
Wichtigkeit zu Haben, bewahrt wurde, schätzt ſie jetzt als 
das größte Wunder, das an ihr geſchah. 

Die Verſuchungen zur Zauberei kamen un m ittel- 
bar an fie. Da fie ſehr arm ist, jo ſollte die Armut ihr 
dem Strid werden. Da geſchah es im Februar 1840, 
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letzterem machte fie ſich auf den Weg, um einen Topf 
Milch zu holen. Während fie ging, dachte ſie bei ſich 
ſelbſt: „Wenn du nur noch einen Groſchen hätteſt, dann 
könnteſt du auch gleich Salz zu einer Suppe mitnehmen.“ 
Indem ſie ſo dachte, fühlte ſie plötzlich zwei Groſchen 
in der Hand. Es war ihr nicht wohl dabei, weil ihr 
gewiſſe Sagen von Zaubergeld einfielen, die unter dem 
Volk im Amlauf ſind; und ſie geriet in Sorge, welchen 
ſie für die Milch ausbezahlen ſollte. Glücklicherweiſe 
wurde ihr dieſe geſchenkt; und jo konnte ſie im Beſitze 
von zwei Groſchen ihren Rückweg nehmen. Da kam ſie 
über einen Waſſergraben; und bis dahin war ihre Angſt 
ſo hoch geſtiegen, daß ſie plötzlich beide Groſchen ins 
Waſſer warf und ausrief: „Nein, Teufel, jo kriegſt du 
mich noch nicht; Gott wird mich ſchon durchbringen.“ Es 
wurde ihr hierbei ganz leicht; allein wie fie in ihre 
Stubenkammer trat, jo lag es auf dem Boden herum voll 
von Talern. Sie erſchrak und ſtieß mit den Füßen dran 
herum, ob es wirklich Taler wären. Sie hörte den Klang, 
ſah deutlich die Geſtalt und konnte nichts anderes 
denken, als es ſei wirklich Geld. Aber woher das Geld? 
Bei dieſem Gedanken konnte fie nur erſchrecken, weil ihr 
eine ſolche ſeltſame Hilfe nicht göttlich vorkam. Sie trat 
zur Stube heraus und wieder in die Kammer, ob ſie ſich 
nicht täuſche. Aber in der Kammer lags immer voll von 
Talern, während in der Stube nichts zu jeben war. 
Indes kam ein vierjähriger Knabe, zu dem ſagte ſie: „Geh 
einmal in die Kammer; was du findeſt, iſt dein!“ Der 
kommt zurück und ſagte: „Bäsle, ich finde nichts!“ Sie 
ſieht ſelbſt wieder nach, und die Taler waren wirklich 
wieder verſchwunden. So ging es ihr oft und viel. Aber 
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der geringſte Gedanke, einen ſolchen Taler auch nur 
a ren, überzog ſie mit Grauen; und ſie zog es vor, 
in der bitterſten Armut zu bleiben, als, wie ſie ſagte, vom 
Teufel ſich reich machen zu laſſen. Auch in der Zeit, da 
die Veſitzungen ſchon angefangen hatten, kamen ihr Ver 
ſuchungen der Art entgegen, und noch ehe ich von Obigem 
wußte, hörte ich die Dämonen aus ihr ſagen: „Daß das 
Mädle doch nichts annehmen will; wir habens ihr doch 
immer ſo geſchickt hingelegt.“ Auch der oben erzählte 
Fund mit Geldſtücken mag Bezug bieher gehabt haben. 
Als der Boden der Kammer aufgedeckt war, glaubte ſie 
immer eine Kapſel zu ſehen, aus welcher es mit lauter 
Talern ſchimmere, und ſie ſagte, ſie meine, wir hätten 
nicht recht geſucht. Weil die Sage ging, es ſeien einmal 
300 fl. von der früheren Hausbeſitzerin irgendwo geſtoblen 
worden, ſo konnte man die Möglichkeit, Geld zu finden, 
nicht ganz wegwerfen; und wir ſahen in ihrem Beiſein 
noch einmal nach, auch mit der Hoffnung, jenem Spuk 
ein Ende zu machen. Aber ſtatt Geld zu finden, fiel ſie 
ſogleich, als fie an den Ort hindeutete, in tiefe Ohnmacht, 
was deutlich zeigte, daß ein Satansbetrug dahinterſteckte. 
Sie ſollte, mußten wir ſpäter denken, dieſes Geld beim- 
lich finden und behalten, wenn der Zweck der Finſternis 
erreicht werden wollte. Denn Heimlichkeit und tiefſte 
Verborgenheit war die Macht der Finſternis in dieſem 
Gebiete. Im Verlaufe wurde noch öfter von ſolchem 
Betrug Satans, Seelen zu verderben, die Rede; und die 
Art und Weiſe, wie eigentliche Schwarzkünſtler, nach 
den Außerungen eines Dämons zu ſchließen, ſolches 
Geld ſich verſchaffen oder verſchaffen wollten, iſt zu 
ſcauerlich, als daß ich es nacherzählen möchte, wiewohl 
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ich mich auch ſcheue, Nebendinge, die nicht zum Ver⸗ 
ſtändnis meiner Geſchichte wichtig ſind, anzuführen. Das 
meiſte überhörte ich in der Regel, weil ich nie ohne 
weiteres traute; und nur der in der Folge hervortretende 
Zuſammenhang machte mir manches beachtenswert, das 
es mir vorher nicht geweſen war. So verhielt es ſich auch 
mit dem Amſtande, der jetzt folgte. 

Nachdem offenbare Verſuchungen zu abgöttiſchem 
Abfall von Gott bei der Gottliebin nichts fruchteten, 
zeigte ſich die Schlange noch liſtiger. Sie kam einmal, 
da es ihr und den Ihrigen abermals an Lebensmitteln 
mangelte, beunruhigt und gedrückt in ihre Stube und ſah 
auf dem Tiſche zu ihrem Erſtaunen einen Armel von 
einem Mannshemde voll Mehl, nebſt einem Sechsbätzner, 
der oben darauf in einem Papier eingewickelt lag. Durch 
das Frühere vorſichtig gemacht, wurde es ihr abermals 
unheimlich zu Mute. Wie kam das Mehl berein? Die 
Stube war verſchloſſen, und vom Fenſter aus konnte es 
nicht auf den Tiſch gelegt werden. Dazu machte das 
ſonderbare Behältnis das Geſchenk verdächtig. Als ſie 
nach dem Geld ſah, ſo las ſie auf dem Papiere die 
Worte: „Chriſti Blut und Gerechtigkeit, das iſt mein 
Schmuck und Ehrenkleid!“ — „Nun“, dachte ſie, jedoch 
nur, weil ſie gerne ſo dachte, denn ihr unheimliches 
Gefühl brachte ſie damit nicht hinweg, — „das kann 
nichts Anrechtes fein, das brauchſt du.“ Sie behielt alſo 
Geld und Mehl und tat das nicht ohne Dank gegen Gott, 
wiewohl ſie den Geber trotz alles Nachfragens nicht ent⸗ 
decken konnte. Dennoch ſchrieb ſie in der Folge dieſem 
Mehl die meiſten Verzauberungen zu, die an ihr bervor⸗ 
traten, wenigſtens die Möglichkeit für noch weitere. 


0 


73 


Auch wurde es jpäter wirklich von einem Dämon * 
äußert, daß es alles Teufelsbetrug geweſen ſei, und ſie 
dieſes Mehl nicht hätte verbrauchen ſollen. Will man 
dieſer in mannigfacher Hinſicht bedenklichen Sache 
Glauben ſchenken, ſo muß man eine Zulaſſung annehmen, 
welche höhere Zwecke im Auge hatte, und wenn auch der 
Gebrauch ſcheinbar zunächſt höchſt ſchädlich war, ſo konnte 
er nicht zu eigentlicher Sünde gerechnet werden, alſo an 
und für ſich auch nicht zum Verderben führen, weil der 
Sinn und Wille redlich blieb. Aber die Glaubensprobe 
war jetzt um einen bedeutenden Grad ſchwieriger ge— 
worden. 

Dieſe Vorgänge geben gewiſſermaßen den Schlüſſel 
zur ganzen Geſchichte. Es handelte ſich vorerſt um eine 
Seele, die dem Satan widerſtand, obwohl ſie ſein Band 
bereits an ſich fühlte. Sie fühlte ſich nach der einen 
Seite, dem Sataniſchen, mit einer gewiſſen Gewalt feſt⸗ 
gehalten; und ihr Inneres ſuchte die andere Seite, das 
Göttliche. Jenem entwunden zu werden, mußte ſie Treue 
und Glauben beweiſen. So entſpann ſich ein Kampf, 
der immer weiter und umfaſſender wurde, weil auch die 
Finfternis nicht nachgeben wollte, und weil auch im 
ſataniſchen Reiche ein Glied am andern hängt und alles 
im engften Zusammenhang miteinander ſteht. So konnte, 
jo unſcheinbar auch die Perſon war, welche Veranlaſſung 
dazu gab, doch allmählich die ganze Hölle aufgeregt, ja 
der Kampf gar die Arſache werden, daß dieſe einen nicht 
en Stop rüdjichtlich ihrer geheimnisvollen Kräfte 
— Em Gottliebin in den erſten Anfängen 
enn lauben bewährt hatte, ging die Forderung 
er e und des Glaubens mehr auf mich über, welche 
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darin beſtand, die Angefochtene um keinen Preis eine 
Beute der Finſternis werden zu laſſen, was nur damit 
möglich war, daß ich kein anderes Mittel verſuchte, als 
das Gebet, das an die unſichtbare göttliche Kraft ſich 
hielt. Auf das Leben der Gottliebin war es von Seiten 
des Satans beſtändig abgeſehen, und zwar einmal ſchon 
darum, weil das Geheimnis des ſataniſchen Betrugs 
immer weiter offenbar wurde, wie es auch ſchien, als ob 
das die Dämonen vornehmlich empört habe, ſodann 
weil die ſataniſche Kraft der Zauberei, die auf dem 
geordneten Wege überwunden wurde, nach Wahr- 
nehmungen, die ſich mir ſpäter und beſonders am Schluſſe 
unwillkürlich und faſt gewaltſam aufdrängten, Gefahr 
lief, für immer vernichtet zu werden, alſo eine Entfernung 
der Perſon den finſteren Mächten gewiſſermaßen um 
ihrer Selbſterhaltung willen immer notwendiger ſchien. 
Was letzteres betrifft, ſo war es mit Händen zu greifen, 
daß jede verborgene Zauberkraft an der Perſon eigentlich 
ſich erſchöpfte. Am ihr wieder aufzuhelfen, wie wenigſtens 
möglich ſchien, wenn ſie geſtorben, alſo der weitere 
Kampf unterdrückt worden wäre, wurden — man verzeihe 
mir den Ausdruck — immer wieder neue Batterien vor- 
gerückt. Weil aber auch mir Mut und Kraft wuchs — 
mir ſelbſt weitaus das größte Wunder, da ich es nur als 
eine für dieſen Kampf mir unmittelbar gegebene Gnade 
Gottes anſehen kann — jo wurden auch ſie zu Schanden, 
und ein Bollwerk der Zauberei um das andere mußte 
niederſinken, bis endlich der Hauptſchlag am Schluſſe 
erfolgte, da das Haupt aller ſataniſchen Zauberkräfte 
aufzutreten ſchien. Ich gebe hier unerhörte Gedanken; 
aber der, der mir Schirm und Schild war, und der mein 
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Inneres kennt, weiß es, wie langſam und ungern z in 
faßte, und wie ſchwer es mir, eben um dieſer ſchein ar a 
Bedeutung des Kampfes willen, die ich, wenn nicht das 
Ganze als ein faſt finnloſes Rätſel erſcheinen ſoll, un. 
möglich verſchweigen kann, geworden iſt, dieſe ſchriftliche 
Darſtellung zu geben. e 
Die Nachſtellungen nach dem Leben der Gottliebin 
wurden faſt mit jedem Tage ſchauerlicher. Wie ſchon 
jedes in ſie eingeſchmuggelte Zauberſtück auf ihren Tod 
zielte, jo wurde fie auch ſehr oft zum Selbſtmord verſucht, 
jedoch in der Regel, ohne ein Vewußtſein davon zu haben. 
Außer dem, was oben erzählt wurde, erhenkte ſie ſich 
einmal im Walde vermittelſt ihres Halstuches. Ohne zu 
wiſſen, was ſie tat, trug ſie Steine zuſammen, um hoch 
genug zu hängen; und das Halstuch brachte ſie künſtlich 
am Baume an. Schon bing ſie, — aber das Halstuch 
zerriß, und der heftige Sturz brachte ſie wieder zur Be⸗ 
ſinnung. Am gleichen Abend, noch ehe ich etwas davon 
wußte, hörte ich aus ihr einen Dämon ausrufen: „Daß 
das Mädle nicht umzubringen iſt; fie hat ſich erhenkt 
ee = müſſen reißen.“ Mehr als einmal 
3 . een bei welchen fie nicht nur 
len Ken = 8 bisweilen ſchon dem Tode ver⸗ 
„Alͤch bei den Erbrechungen verſchwand oft 
auf mehrere Minuten Atem und Puls, und Todes 
8 = 3 „ züge 
von. Abrem Gefict. Einmal — ich erzähle es lieber 
lends, obwohl man bierein am ſchwerſten ſich finden 
der Beſinnu 
ng in die Haut des Vorderleibes Prem ei 2 
e ſtach ſich mit dem 


Meſſer in den Leib; und es tat ihr eigentlich wohl, mit 


76 


dem Meſſer im Leibe zu wühlen, bis der Magen duech⸗ 
ſtochen war, worauf dann alle Speiſe, die ſie genoß, an 
der Magengegend wieder herauskam. Ihre Freundinnen 
bezeugten es, und der Arzt ſah die Wunde noch zu einer 
Zeit, da ihr Anblick ihn von der Wahrheit des Erzählten 
überzeugen konnte. Die Wunde konnte zunächſt nicht 
tödlich ſein, weil es nicht ihre Tat war, alſo göttliche 
Bewahrung einſchritt; ſie konnte es aber werden und 
mußte es, wenn der Glaube nicht auch hierin die Allmacht 
Gottes ergriffen hätte. Einmal wurden alle Wunden, 
auch die letztgenannte, plötzlich wieder aufgeriſſen, und die 
Gefahr war aufs äußerſte geſtiegen. Ich blieb beim 
Glauben, der mich nie zu Schanden machte. Als in 
größter Beſtürzung ibre Freundin herbeieilte und meldete, 
daß jede Minute Verzug gefährlich ſei, ſtürzte ich, ganz 
übernommen, in meinem Zimmer auf die Knie nieder und 
redete kühne Worte. Diesmal wollte ich — ſo ſtark wurde 
ich im Augenblick — dem Teufel nicht einmal die Ehre 
antun, hinzugeben, ſondern ließ durch die Freundin ſagen, 
fie ſolle fi aufmachen und zu mir kommen, fie könne es 
im Glauben. Es ſtand nicht lange an, ſo kam ſie die 
Treppen herauf; — wie es aber mir dabei wurde, kann 
mir niemand nachfühlen. Abrigens bedurfte es auch hier, 
wie ſonſt, etlicher Tage zur völligen Heilung. Außer dem 
vielen, das noch anzuführen wäre, erwähne ich nur noch 
die Außerung eines Dämons, der ſich für einen vor 40 
Jahren in Hamburg verſtorbenen Arzt ausgab, auch 
ſeinen Namen nannte, er habe nicht weniger als ſechs 
Maß Gift allmählich in fie bineingezaubert. Dies konnte 
erklären, daß alles Blut und alle Flüſſigkeit, die fie er ⸗ 
brach, einen ſcharfen und höchſt widrigen Geruch hatte, 
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den ich mit nichts Ahnlichem zu vergleichen weiß und 
der mir nur ſpäter bei einem beſeſſenen Knaben, der ſich 
für vergiftet hielt, wieder vorkam). In allen dieſen und 
ähnlichen Dingen ſiegte der Name Jeſus, oft nur die 
Anführung der Markus 16 enthaltenen Verheißung oder 
der Spruch in Philipper 2. 


12 


Der erſehnte Schluß der Geſchichte erfolgte in den 
letzt verfloſſenen Weihnachtsfeiertagen (24.—28. Dezem⸗ 
ber 1843), da ſich alles, was nur je früher vorgekommen 
war, noch einmal zuſammenzudrängen ſchien. Das Mif- 
lichſte war, daß ſich in dieſen Tagen die finſteren Ein⸗ 
wirkungen auch auf den halbblinden Bruder und eine 
andere Schweſter, Katharina, ausdehnten, ich alſo mit 
dreien zumal den verzweifeltſten Kampf durchzumachen 
hatte, wobei deutlich der innere Zuſammenhang zu er 
kennen war. Den Verlauf des Einzelnen kann ich nicht 
mehr erzählen. Es war zu mannigfaltig, als daß ich es 
hätte im Gedächtnis behalten können. Aber Tage waren 
es, wie ich keine mehr zu erleben hoffe; denn es war ſo⸗ 
weit gekommen, daß ich ſozuſagen alles aufs Spiel zu 
ſetzen wagen mußte, wie wenn es hieße: Siegen oder 
. groß übrigens auch meine Anstrengung war, 
0 r war mir ein göttlicher Schutz, indem ich nicht 
n Ermüdung und Angegriffenheit fühlte, ſelbſt 
er nach vierzigſtündigem Wachen, Faſten und Ringen. 
1. daß er fol dle le n aan en 

ge Hilfe im Nachfolgenden leiſten 
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konnte. Die Hauptſache kam aber diesmal nicht an Gott- 
liebin, welche im letzten Akt nach vorausgegangenen 
Kämpfen gleichfalls völlig frei zu ſein ſchien, ſondern an 
ihre Schweſter Katharina, welche früher nicht das mindeſte 
der Art erfahren hatte, nun aber ſo raſend wurde, daß 
fie nur mit Mübe feſtgehalten werden konnte. Sie 
drohte, mich in tauſend Stücke zu zerreißen, und ich durfte 
es nicht wagen, ihr nahe zu treten. Sie machte unauf- 
börliche Verſuche, mit eigener Hand, wie ſie ſagte, ſich 
den Leib aufzureißen, oder lauerte liſtig umher, als 
wollte ſie irgend etwas Gräßliches an denen, die ſie 
hielten, verüben. Dabei raffelte und plärrte ſie ſo 
fürchterlich, daß man Tauſende von Läſtermäulern in ihr 
vereinigt ſich denken konnte. Am auffallendſten war, daß 
ſie ganz bei Beſinnung blieb, indem man mit ihr reden 
konnte, ſie auch bei ſcharfen Ermahnungen ſagte, ſie könne 
nicht anders reden und handeln, man möchte ſie doch nur 
recht feſthalten, daß nichts durch fie geſchehe. Auch nach⸗ 
ber hatte fie noch von allem, ſelbſt von den gräßlichen 
Mordverſuchen, beſtimmte Erinnerungen; und dieſe 
wirkten ſo niederſchlagend auf ſie, daß ich mich mehrere 
Tage ihrer beſonders annehmen mußte, bis nach fleißigem 
und ernſtlichem Beten ihr die Erinnerungen allmählich 
ſchwanden. Daneben ließ ſich dennoch der Dämon aus 
ihr ebenſo beſtimmt vernehmen, der ſich diesmal nicht als 
einen abgeſchiedenen Menſchengeiſt, ſondern als einen 
vornehmen Satansengel ausgab, als das oberſte Haupt 
aller Zauberei, dem vom Satan die Macht dazu erteilt 
worden ſei und durch den dieſes Höllenwerk nach den 
verſchiedenſten Seiten hin zur Förderung des ſataniſchen 
Reiches ſich verzweigt hätte, mit dem aber nun, da er 
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a Abgrund fahren müſſe, der Zauberei der 
55 + ae werde, an dem fie allmählich verbluten 
müſſe. Plötzlich, gegen 12 Uhr um Mitternacht, war es, 
als erblickte er den geöffneten Feuerſchlund. Da dröhnte 
aus der Kehle des Mädchens zu mebreren Malen, ja 
wohl eine Viertelſtunde andauernd, nur ein Schrei der 
Verzweiflung, mit einer erſchütternden Stärke, als müßte 
das Haus zuſammenſtürzen. Grauſenerregenderes läßt 
ſich nicht denken, und es konnte nicht fehlen, daß nicht 
die Hälfte der Bewohner des Orts, nicht ohne beſonderen 
Schrecken, Kenntnis von dem Kampfe bekam. Dabei 
befiel die Katharina ein jo ſtarkes Zittern, daß es war, 
als wollten ſich alle ihre Glieder voneinander abſchütteln. 
Schien ſo der Dämon lauter Angſt und Verzweiflung 
zu ſein, ſo war nicht minder rieſenhaft ſein Trotz, indem 
er Gott herausforderte, ein Zeichen zu tun, und nicht 
eher auszufahren vorgab, als bis ein den ganzen Ort! 
erſchütterndes Zeichen vom Himmel erfolgt wäre, damit 
er nicht ſo gemein wie andere Sünder ſeine Rolle nieder- 
legen, ſondern gewiſſermaßen unter Ehren in die Hölle 
fahren müſſe. Solches ſchauerliche Gemiſch von Ver— 
zweiflung, Bosheit, Trotz und Hochmut iſt wohl ſchwer⸗ 
lich je irgendwo erblickt worden. Anterdeſſen ſchien in 
der unſichtbaren Welt immer raſcher ſein erwarteter 
Untergang vorbereitet zu werden. Endlich kam der er— 
greifendfte Augenblick, welchen unmöglich jemand ge- 
nügend ſich vorſtellen kann, der nicht Augen- und 

> war. Am 2 Abr morgens brüllte der angeb- 

tansengel, wobei das Mädchen den Kopf und 
lei über die Sehne des Stubls zurückbog, mit einer 

e, die man kaum bei einer menſchlichen Kehle für 
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möglich balten ſollte, die Worte heraus: „Jeſus iſt 
Sieger! Jeſus iſt Sieger!“, Worte, die, ſo weit ſie er⸗ 
tönten, auch verſtanden wurden und auf viele Perſonen 
einen unauslöſchlichen Eindruck machten. Nun ſchien die 
Macht und Kraft des Dämons mit jedem Augenblicke 
mehr gebrochen zu werden. Er wurde immer ſtiller und 
ruhiger, konnte immer weniger Bewegungen machen und 
verſchwand zuletzt ganz unmerklich, wie das Lebenslicht 
eines Sterbenden erliſcht, jedoch erſt gegen 8 Ahr morgens. 

Das war der Zeitpunkt, da der zweijährige Kampf 
zu Ende ging. Daß dem ſo ſei, fühlte ich ſo ſicher und 
beſtimmt, daß ich nicht umhin konnte, am Sonntag, tags 
darauf, da ich über den Lobgeſang der Maria zu predigen 
hatte, meine triumphierende Freude merken zu laſſen. 
Es gab freilich bintennach noch mancherlei aufzuräumen, 
aber es war nur der Schutt eines zuſammengeſtürzten 
Gebäudes. Mit dem halbblinden Bruder, einem beſchei⸗ 
denen und demütigen, auch chriſtlich ſehr verſtändigen 
Menſchen, der viel Glauben und Gebetskraft hat, hatte 
ich faſt nichts mehr zu ſchaffen; und die an ihn ger 
kommenen ſataniſchen Angriffe ſind andern Leuten kaum 
bemerklich geworden. Die Katharina hatte noch eine 
Zeitlang je und je krampfartige Bewegungen infolge der 
außerordentlichen Angegriffenheit des Gemüts, war aber 
auch bald wieder völlig hergeſtellt; und was mit ihr vor⸗ 
gefallen war, hat, möchte ich ſagen, niemand erfahren. 
Etwas mehreres ſtellte ſich noch in der nächſten Zeit bei 
der Gottliebin ein; aber es waren mehr nur erneuerte, 
jedoch von ſelbſt mißlingende Verſuche der Finſternis 
mit früherem, die mich weiter nicht viel in Anſpruch 
nahmen. Ja unter dieſen Nachzüglern geſchab es all- 
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äbfi ſie zu einer vollkommenen Geſundheit ge⸗ 
ee 5 He früheren Gebrechen, die den Arzten 
wohlbekannt waren, wurden ganz aufgehoben, die hohe 
Seite, der kurze Fuß, die Magenübel uſw. Dabei wurde 
ihre Geſundheit immer feſter und dauerhafter; und jetzt 
ſteht es ſeit geraumer Zeit mit ihr ſo, daß ſie in jeder 
Hinſicht als vollkommen hergeſtellt, als ein wahres 
Wunder Gottes angeſehen werden kann. Ihr chriſtlicher 
Sinn hat auch auf eine erfreuliche Weiſe zugenommen; 
und ihre ſtille Demut, ihre gediegene und verſtändige 
Rede, mit Entſchiedenheit und Beſcheidenheit gepaart, 
macht ſie zu einem geſegneten Werkzeug an vieler Herzen. 
Was den Wert ihres Charakters am deutlichſten zu er⸗ 
kennen gibt, iſt das, daß mir keine weibliche Perſon be⸗ 
kannt iſt, die mit ſo viel Einſicht, Liebe, Geduld und 
Schonung Kinder zu behandeln wüßte, weswegen ich bei 
nötig werdender Aushilfe am liebſten ihr meine Kinder 
anvertraue; und wie ſie ſchon im vorigen Jahre Induſtrie⸗ 
lehrerin zu aller Zufriedenheit geweſen war, wobei ich nur 
mit dankbarem Erſtaunen auf die bewahrende göttliche 
Vorſehung zurückblicken kann, infolge deren ſie in der 
ſonſt jo ſchweren Zeit auch nicht ein einziges Mal ger 
nötigt war, den Anterricht einzuſtellen, jo konnte ich jetzt, 
ee errichtet werden ſollte, keine 

on n, die jo geeignet wie ji 

ſelbe zu 5 eee eee 


Möttlingen, den 11. Auguſt 1844. 
Pfarrer Blum hardt. 


Blumbardt, Rcantpeitsgefcichte 


82 


Nachſchritt 


Da nach der Abfaſſung obigen Aufſatzes nun ſchon 
volle ſechs Jahre verſtrichen ſind, ſo wird der Leſer be⸗ 
gierig fein, zu hören, wie es jetzt mit der Gottliebin ſtehe. 
Ich bemerke einfach, daß dieſelbe ſeit vier Jahren ganz in 
mein Haus eingekehrt iſt, als die treueſte und verſtändigſte 
Stütze meiner Frau in der Haushaltung und Kinder⸗ 
erziehung, der meine Frau alles ins Haushaltungweſen 
Einſchlagendes, Kleines und Großes, unbedingt anver⸗ 
trauen und nach Amſtänden überlaſſen darf. Was ſie 
unſerem Hauſe und allen Perſonen, die bei uns ein · und 
ausgehen, iſt, laſſe ich andere bezeugen, da ich weiß, daß, 
wer ſie kennen lernt, nicht verſäumt, ſeine Achtung und 
Wertſchätzung ihrer Perſon überall auszuſprechen. Mir 
iſt ſie namentlich auch für Behandlung von geiſteskranken 
Perſonen nahezu unentbehrlich geworden, da dieſelben 
alsbald das ungemeſſenſte Zutrauen zu ihr bekommen, ſo 
daß mein Amgang mit ihnen nur wenig Zeit erfordert. 
Abrigens iſt ſie nicht als eine Dienſtperſon bei uns, da 
ihre Dankbarkeit fi für das, was ſie für uns tut, nicht 
will bezablen laſſen, ſondern ſie betrachtet und fühlt ſich 
als von uns an Kindes Statt angenommen, was nun auch 
mit ihrer Schweſter Katharina und dem erwähnten halb⸗ 
blinden Bruder der Fall geworden iſt. 


Möttlingen, den 31. Juli 1850. 
Pfarrer Blum bardt. 


